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Meln Tlantlaquatlapatlt bleibt 
Fürwahr der beste Mann: 
M 
Er ist's, der mir die Zeit vertreibt' 
Und mich ernähren kann! 
Chronic von Berlin 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
Hine periodische Volksschrift. 
»,. ^ ^» >" "-» 
Herausgegeben 
von 
T l a n t l a q u a t l a p a t l i . 
Mit einem Titelkupfsr. 
Zweites Bandchen. 
Berlin 1789. 
B e i P e t i t und Schöne. 

Chronic von Berlin, 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
Fünf und sechs und zwanzigstes Stück. 
Ber l in , den 4 . Apr i l . 1739. 
" > > > ^ ^-» 
T l a n t l a q u a t l a p a t l t 
an das P u b l i c u m . 
<-^5enn der Gärtner ein Bluwengärtchen anlegt, 
wenn er sich bemüht, demselben nach Kräften die 
größte Mamnchfaltigkeit zu geben; wenn er über-
zeugt w i rd , daß man von Woche zu Woche sein 
Gärtchen häufiger besucht, daß die Gäste eine ge, 
wisse Blumengattung vorzüglich schön finden, die- . 
selbe abpflücken und zu Hause sich noch daran ver, ^ 
gnügen: wenn der Gärtner gleichsam unsichtbar 
dieses bemerkt; dann freut er sich seines Geschafftes,, 
sucht die fehlenden Blumen zu ergänzen und wen-
det gewiß alle Sorgfalt an, den Flor seines Gärt-
chens durch Abwechselung zu erhalten. 
' Bb 2 
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Freilich muß er auch öfters hören: dieses B lüm-
chen ist zwar schön, aber ohne Geruch. Jenes 
taugt gar nichts. Dieses trägt zu dem wahren 
Flore wenig bei, jenes verdient hier gar keine Stt l le 
und ist ansteckend. 
Der Gärtner, sobald er nur etwas das Farben, 
gemlsch und einige Anordnung versteht, antwortet: 
daß die wahre schöne Blume ihren Rang nicht so 
behaupten würde, wenn sie ohne minder Schöne 
aufsprosste undMhte. Daß die Rose, die Nelke, 
die Hiacinthe in ihrer Art das sind, was das ein-
farbichte Veilchen, das Aurickelchen vorstellen. D ie 
majestätische Sonnenblume neigt gegen Abend,' ihr 
Haupt. Dafür erwacht die sonst unbedeutende 
Nachtviole und oüftetbis an den Morgen gewürzt 
voll. Der Frühling? und Sommerthau verstärket 
den Geruch der Nose, der Nelke, der Lilie, ver, 
MSnertsie perlenvotl, Uner die geruchloseTulpe, 
Verschönert die Aurickel und macht die Ranunkel 
lieblicher. Die einfache Kornblume glänzt unter 
dem vielfarbichten Grün ; selbst die geruchwidrige 
Cicorienblüthe trägt zu der starken Mischung bei. 
Z3as ihr am Reize mangelt, das ersetzte ihr die 
Mutter Natur an innerlichen Werthe und Güte. 
( 377 ) 
Jedes nach seiner A r t , nach feinerBesiimmuttg 
Mr^der Gärtner fort. Die Menschheit wählet 
fich. Niemahls wird eine Gattung übrig bleiben. — 
Fehlen in dem angelegten Gartchen noch B l m 
mengattungen, bemerken diese, die Gaste, schicken 
sie ihm dieselben zu; so ist es die Pflicht des Gärt, 
ners, daß er alle mit^ wärmsten Danke annimmt, 
daß er diejenigen vorzüglich pflanzt, welche die Ver, 
schönenmg vergrößern und daß er ebenfalls keinen 
Augenblick vernachlässiget, die Aufmerksamkeit sei, 
uer Gaste zu verdienen, sie zu erhalten und da-
durch dieBeweise gibt, daß er keinen solchen ElZem 
dunkel besitzt, als bb nur die allein von ihm gc/ 
pflanzten Blumen gut und vorzüglich reizend seyn 
müssen. 
Dieses Gleichniß fiel mir ein, als ich meine Fk 
her für das zweite Bänhchen schnitt. M a n wird 
es wohl verstehen. Sollte aber einer oder der an, 
den es nicht begreissen, so muß ich ihm offenhe.rziH 
sagen, daß ich es für ihn nicht schriebe 
B b 3 
Tagebuch 
des 
Kinigl. National - Theaters in Berlin. 
(Vierzehnte Fortsetzung.) 
August. 1788. 
H e n Nten. Auf Hohen Befehl L i l la . Das 
Auett, den Frieden 'zu schließen, von Mab. 
Nnzelmann und Herrn L.ippert gesungen, wur, 
de zweimahl da capo gerufen, folglich dreimahl 
gesungen. 
Den iZten, Sollten die"Rauber seyn, wurde 
«ber auf Hohen Befehl Caspar der Thorrin? 
Ker gegeben. Nnzelmann sprach heute seinen 
Thorringer lauter und deutlicher. 
Den zoten. Der Raufwann von Venedig, 
^ohne Prolog.) Fleck hat uns als SchylocV eine 
/ zu biedere Miene, Schröder hat deswegen in 
diesem Character Vorzüge, Wer das Stück mcht 
kennt, der wird auch ganz gewiß nicht verstehen, 
was Mab. Baranius als Portia sagte, . 
Deü eisten. Auf Hohen Befehl tAna. Die 
iZeipftch durch ein Wochenblatt. Viele 
6 3?9 ) 
Bauern erschienen sehr hübsch frisier, stark gepu, 
dert, nut seidenen Strümpfen und großen Vchncck 
len. Was nicht die Aufklärung für schnelle Schritte 
schon gemacht hat! 
Den 2Zten. Ans Hohen Befehl. Erziehung 
macht den Menschen. Gewisi, sagte im Par, 
zerre em Herr, ist^yas Stück eines der aller,' 
vortrefflichsten, welches ich je gesehen habe? 
Es hat so viele Abwechselung! Ja wohl 
antwortete em anderer: aber sie sollten ebst Hob 
bergs Bwmarbas sehen. Der geht noch M -
Her, «.st noch weit vortrefflicher! Da kommen 
ganze geistliche und weltliche Batmllen vor! 
Den 24sten. Die Räuber. Mademsll. Ra-
.demacher spalte die Amalle für dle"abgegangene 
.Mab. Genstke. Plese spielte sie zwar mit meh, 
rfrer Kunst, Me aber gefiel ihres Tones wegen 
besser. ^Schade, daß̂  ckanchmahl l>le Stärke der 
Liebe in Schwache überging. 
D m -ssten. Auf Hohen Befehl Li l la. Ma^ 
dam Baranius kömmt bekanntlich als Bercha 
nach dem Duette und, ruft: zu Hülfe lc. Wät> 
rend sie diese Reden zn sagen hat, wurde das 
Auett da capo gerufen. Da Mab. Baranius 
'( 38<5 ) 
. M t gleich abging, so faßte sich Mab. Unzeh 
mann kurz und brachte sie nach bor CouliA zm 
' rück. Ungeachtet des Strahlauer Fischmges, ein -
jährliches Fest, wy große und kleine, gesunde und 
lahme lauften, wurde hoch die Vorstellung zi?m/ 
lich besucht. 
D e n k t e n . Die Geschwister. Gaßnev 
her Zweite, , Czechtihky behqgt uns sehr als 
Gaßner, 
Den 27ien. Die Glücksr i t ter . Eine sehr 
Unglückliche Vorstellung. Nicht nur ging sie am 
fänglich schlecht, sondern sie wurde auch schon in 
dem dritten Auftugs geendigt. Ein Seitenflügel 
»lahm sich die Freiheit ohne Crlaubniß des Thea> 
termeisters ganz umzufallen. Vermuthlich war er 
durch das lange Stehen ermüdet und verlor das 
Gleichgewicht. Er wollte sich nun zu Nuhe legen. 
Raseliy stand nicht weit davon, genoß die Ehre 
von ihm dergestalt zugedeckt zu werden, daß er. 
gleichsam todt auf die Erde fiel. Natürlich hatte 
das Stück, weil Ra'seliF Rolle stark war und 
kein anderer übernehmen konnte, ein Ende. 
Czechtiyky trat heraus, meldete das Unglück ^ 
M d bat um Nachsicht. Sehr auffallend mar «s 
tndeffett, baß man bei dieser Catasirophe keinen von 
den Aussehen? weder hörte noch ;ch. Mab. U m 
zelmann bewies sich hier sehr menschenfreundlich. 
Sie nahm sich so viel als möglich des Mannes an, 
ließ ihn in ihre Kutsche nach Hause fahren und 
that — was ft viele leidsp nicht thun -«> ihre 
Pflicht. -
Wen 28sten. Auf Hohen Befehl der Doctor 
Und der Apotheker. Wenn nur nicht der Sänger 
Appert als Feldftberer gar zu sehr affectirte. 
Den zosten. Auf Hohen Befehl der Barb i -
rer Von Sevi l la ober: Die unnüye Vorsicht, 
z, mirGefange in 4. A, n. d, F. des von Beaumar-
chais von Großmann. Die Music von Paifello. 
Heute war es das erstemchl, daß her Barbierer mit 
Music gegeben wurde. 
Den Olsten, Den Barbierer Von Sevi l la 
wiederholt. Man fragte gelegenheitlich den Sän-
ger L ipper t , was er von der Mnsie in Berlin 
hielte? Er antwortete, daß Ber l i n in der Music 
weit zurück wäre. Dieses Urtheil müssen wir leider 
Unterschreiben, Indessen scheint es, daß L.ippert 
Me im Publica für musicalische Dummköpfe hält. 
Diests bsMcht er als Graf Almavwa. B M n w 
B b 5 
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lich hat er im ersten Acte ein allerliebstes Rondo zu 
singen, vorher aber zu sagen. I c h b i n kein 
Sänger . Nun singb er. Aber auf welche Ar t? 
Hier hört man nicht die einfache sanfte Harmonie, 
womit das liebe Mädchen überrascht werden soll, 
sondern eine Harmonie, durch Triolen, Läufe mü> 
solche musicalische Schnirkel entstellt, daß das so 
vortreffliche Rondo einem wahres mustcalischen Ge-
-mengsel ähnlich wird. Was soll man baraus schlie-
ßen? Entweder glaubt L i p p e r t , daß es in Ber l in 
gar keine musiealische Kenner gibt, oder er wi l l dem 
Publice weisen, was er für ein nmsicalischer Held 
würklich wäre, oder er zeigt sich offenbar als ein 
wahrer Egoist und denkt, was er Gate, wäre wirk-
lich unverbesserlich. 
Anmerkungen . 
Diesen Mona'th fielen wie gewöhnlich manche 
Streitigkeiten vor. An den meisten waren wohl dte 
Theatergesetze schuld.. Mademoifello R.Kdemacher, 
die Herrn Herör und Awberg dankten ab. Krüger 
erhielte unvermutheter Weise einige Zulage: da sie 
ihm aber gar zu gering schien , so'schickte er dieselbe 
großmüthig zurück und reisete nach Verstießunh' seines 
Contracts zu Grosimanu. Auffallend war es uns, 
baß MN. Rrüger als einen gebvMen Berliner ganz 
'c 383 ) 
entließ, W«s Heisset denn um Vergebung National? 
Ferne sey es, daß wir Rrüger als einen großen Schau-
spieler anempfehlen. Warum läßt ma» ihn aber gehen 
und behalt dafür andere, welche nicht nur keine Preuft 
sen, sondern auch noch um ein gutes Theilchen schlech, 
ter als er sind? — Vielleicht versteht man unter dem 
Nationaltheater einen ganzen neuen Sinn. 
September. 
Den i sten auf Begehren die Jäger. Der un-
päßlich gefallene Caselirz konnte den alten Reim 
hstrd noch nicht übernehmen. 
Den 3ten Maricme der Stammbaum. Fleck 
hatte keine Laune. 
Den zten auf Begehren Erziehung macht 
den Menschen. Hatte voller seyn können. ' 
Den 4tcn die große Toilette. Msl. Döw 
beim zeigte heute wieder, was sie für eine Stärke 
in den Vapeurs besitzt. 
Den sten auf Hohen Befehl K.illa. Das 
Duett, den Frieden zu schließen, behagt dem 
Publico sehr. Es wurde heute wieder da Capo 
gerufen. Raseliy spielte heute wieder. 
Den 6ten der Raufmann von 'Venedig. 
Engst, als Don Rodrigo sieht man wohl an, 
c 384 ) 
baß er kein gebomer Spanier war. Indessen kön-
nen wir es uns erklären. Sehr leer. 
Den 7tm der Barbier von Sevi l la. L i p , 
l pert brachte heute wieder solche Häschen in seine 
Melodie hinein und bewiest jedem musicalisch?« 
Kenner, daß er der wahre declamatorische Sängey 
nicht ist. Madam Mze lmann als Rosine spielt? 
dafür desto, hesser, ' 
Den 8ten Gra f von Essep, oder die Gunst 
des Fürsten. Tr. in s A. n. d. E. neu bearbeitet 
von D y A , Die Vorstellung ging so eract, daß 
man'aus die Gedanken kommen mußte: ste war.' 
gestern Abend auf Extrapost einstudirt' worden. 
Warum läßt man Mst. Rademacher Hie Nottinge 
ham? Ton, Miene, Anstand, alles fehlt. 
Den M l die gute Ehe , die offene Fehde.. 
Msi. Roch war wieder zu schwach, das letzte 
Stück aufrecht zu erhalten. 
Den lyten zum erstenma.hle: S o wuß m«M 
^ie Manner fesseln. L- in 5 A. n. d. e. von 
Leonhardi< Wenn ein solches Stück wirken 
soll; so. müssen nicht nur dje Schauspieler mit den 
englischen Sit ten, Laune.« und Gebräuchen sehr 
? 
( 385 ) 
Mannt , sondern auch das Publicum allgemein 
wehr davon unterrichtet seyn. 
Den i l teu die gestrige Vorstellung wiederholt. 
Aus obberührten Ursachen gefiel sie nicht und wird 
hier auch nie gefallen. 
Den i2ten auf Begehren TN««?, der taube 
Liebhaber. Grsßpapa Döbbelin kann dem Thea-' 
terinspector lang'nicht genug danken, daß er sich 
soöconomisch beträgt. Die Gäste, welche an der 
Tafel saßen, geriechen in keine Gefahr, sich den 
Magen zu überladen, denn die Speisen waren 
äußerst sparsam aufgetragen. 
D m i4ten: S o muß man die Männer fest 
feln. Wenn wir , sprach eine Dame bei dem 
Herausgehen, die Wänner in Berlin ebenfalls so 
fesseln wollten, st würde es mit unserer Kunst zu 
gefallen sehr übel stehen! 
( M s Fortsetzung folgt.) 
AanklaGaklapatlks Zeitung. 
Zeit, hohe Zeit ist es, daß ich wieder melttß 
Zeitung in Gang bringe und die merkwürdigsten 
Gegenstände nachhole, welche durch die Gamemls, 
( 386 ) 
lustbarkeiten liegen bleiben mußten.. I ch wil l m i t 
den allgemeinen Wintcrklagm anfangen 
Leider, leider ist es nur zu sehr entschieden, daß 
der diesjährige Winter den 1742jährigen überlrof, 
fen hat. Ganz Teutschland fühlte jeinen kalten-
Jähzorn! Gewürme und Fische, Vögel und Thiere 
unterlagen seinem Grimme. Viele Menschen wur-
den ein Opfer seiner Strenge. Die reichsten Per^ 
sonen sahen scheel, weil ihnen wegen des vieles 
Holzes größere Summen aus dem Beutel gelockt 
wurden. Viele Tausende aber jammerten laut> 
scharrten alles zusammen, um ihre Familie und 
sich vor der Kalte zu sichern. Auch hier in Berl in 
waren die Seufzer vorzüglich der Professionisten 
und anderer Arbeiter allgemein und sind es zum 
Thelle noch. I ch wi l l einige beschreiben. 
Schuster - Seufzer. 
Von diesem Stande berührte ich schon etwas 
S . 348. Nicht nur die Kriegsgerüchte, der schwa/ 
che Geldumlauf, sondern vorzüglich auch der sehr 
kalte Winter war der Quell, daß mancher Meister 
die Hälfte .und mehrere seiner Gesellen verab'schie, 
bete; daß manches ganz allein arbeitete und man> 
( 387 ) 
cher mit Weibe und Kindern kein Bro t mehr auft' 
treiben konnte. Mangel leiden, sein Weib und 
Kind schuldlos darben sehen, ist etwas schreckliches! 
Anhaltende trockeneKälte wird für den Schuster am 
gefährlichsten. Die Sohlen leiden durch den Druck 
des Schnees wenig. Das Oberleder bleibt eben-
falls gut. M i th in können die Leute Vierteljahre 
lang gehen, ehe sie eine Sohle nöthig haben. Die< 
jenigen, welche schief zu gehen gewohnt sind, brau-
chen zwar Etliche paar Flecken mehr. Diesem Ue? 
ffel aber suchen jetzt mehrere dadurch vorzubeugen, 
daß sie sich mit Hufeisen wie die Pferde beschlagen' 
lassen. Auf diese A r t erhalten sie den Vortheü, 
daß ihre Flecken, wenn sie auch schon zwei Sohlen 
durchgetreten haben, dessen ungeachtet noch ganz« 
und so lang unbeschädigt bleiben, bis die Hufeisen 
durch tue Länge der Zeit entzweibrechen. 
Zu der schwächern Nahrung der Schuster trägt 
die von Jah r zu Jahre größere Zahl Meister, selbst 
Pfuscher außerordentlich viel bei. Davon künftig. 
Schneider - Seufzer . 
Auch von dieser edeln Nadelkunst kam schon 
S , 348 etwas vor. S ie hat zwar vor der Schm 
c 388 ) 
sierkunst den Vorzug, daß sie durch den' sirengen 
Winter nicht so sehr zurück gesetzt w i rd , sonst abex-
drohen ihr andere Hindernisse. Die Ho f , und am 
dere Trauer ist ss ein D i n g , welche im ganzen ge< 
«ommen dem Schneider keinen Vortheil bringen. 
Die Berlmschen Schneidermeister werden es diesew 
Winter erfahren haben. Etwas tragen solche V o n 
fälle allezeit zu der Verminderung bei. Worüber, 
aber die Schneider am meisten seufzen, sind die 
Soldaten und Dienstboten» 
Vor einigen Wochen kam ich in eine Tabagie, 
in welcher ich sehr viel brave Bürger von Verschiß 
denen Professionen traf. Heder sprach, so bald 
die Reihe an ihn kam, von seinem Fache. J a / 
j a , hob ein Schneidermeister an, ihr Herren klagt, 
M i n uns armen Schneidern geht es eben so külM 
merlich. B i s einer von uns seine gewisse Kund, 
schafft bekömmt, sind hunderte an den Bettelstab 
gekommen» Dazu trägt freilich das Pfuschen sehr 
viel bei» Soldaten pfuschen, Dienstmädchen, Wei> 
ber, Putzhändlerinnen pfuschen. Manche Herr/ 
schafft hält sich eineü Bedienten ̂  welcher ein ge< 
lernter Schneider seyn muß: dieser soll denn auch 
schneidern und pfuschen. Nun addire man zusam, 
-wen, 
( 389 ) 
men, mache das Facit, subtrahire wieder, dann 
wird man sehen, daß eine solche Summe stehen 
bleibt, mit welcher das liebe Brot kaum erschnw 
dert werden kann. 
Maurer- und Zimmerleute - Seufzer. 
Indessen ist das Loos der Schuster und Schnei, 
der allgemein betrachtet, noch lange nicht so tram 
rig wie das Loos der Maurer und der Zimmer-
leute. Nicht nur mußten sie schon zu Ende Sep, 
temb r̂s im vergangenen Jahre wegen der ein? 
fallenden Kalte mit der Hauptarbeit aufhören, 
sondern auch dieses Jahr schon im Februar wie, 
der und so gut als ganz bis zu Ende des Mar/ 
zes einhalten. Nichts verdienen und doch leben! ^ 
Woher nehmen und nicht stehlen? Ich muß aus 
den Nippen zehren, sagte mir vorgestern ein 
Maurer. Mein -Weib seufzt, meine Kinder rufen: 
Vater Brot! Brot! Ich versetzte, was ich noch 
hatte, kaufte Brot und stillte diesesmahl noch 
meine unschuldige Würme. Sollte aber die Kälte 
noch anhalten, dann müssen wir rein verhungern! 
C s 
( 390 ) 
Seufzer der Lohgerber.' 
Strenge Kälte hat vorzüglich auch auf die 
Gerberei vielen Einfluß. Je kleiner die Gerberei 
l ist, je schlechter sind die Behaltnisse und je weni-
ger vor der Kälte beschützt. Mi th in muß der 
Loh einfrieren. Durch die anhaltende Kälte wird 
der Gerber ebenfalls in seiner Arbeit gehemmt. 
M i t warmen Wasser darf nichts aufgethaut wer-
den, sonst verdirbt alles. Geschieht es aber, 
(welches sich bisweilen auch zuträgt) so fehld die 
wahre Güte und die unwissenden Kaufer sind be-
trogen. Mi th in bleibt nichts übrig, als wärmere 
Witterung abzuwarten, damit der Loh von selbst 
nach und nach wieder aufthauen kann. L lan t l a -
quatlapatl i hat sich die Mühe genommen, selbst 
solche Gegenstände anzusehen, hat sich davon be-
lehren lassen, um nichts Unrichtiges zu bemerken. 
Leider hörte er auch vorzüglich die kleinen Gerber 
Hber den langen Winter sehr seufzen. 
Backer - Seufzer. 
Auch bei verschiedenen Bäckern hörte man 
Seufzer und Klagen. L lant laquat lapat l i hat 
c 39« ) 
sich angewöhnt alle Morgen zü einem Kuchen-
Bäcker zu gehen und ein Kuchen-Frühstück selbst 
zu holen. Die F rau , bei welcher ich meinen 
Morgenhunger stille/ ist gar gesprächig. Weil 
sie mich täglich sieht, so wird sie auch jetzt freund-
licher und vertraulicher. J a , sagte mir jüngst 
die gute Frau, wenn nur alle Menschen so fleissig 
wie Sie kämen. Aber lieber Got t , es kömmt' 
bei unserer Backkunsi auch nicht viel mehr he< 
raus. Das Holz ist sehr theuer, die Frucht nicht 
wohlfeil. Die Esser verringern sich. Wer sonst 
für 6 Groschen kaufte, nimmt jetzt M s und 
diejenigen welche für i Groschen holten, nehmen 
nun gar nichts und sind f roh, daß sie das liebe 
Brot haben. J a , schloß die Backer, Frau selch 
zend, die Kalte ist schuld. Das Hotz ist der 
ärgste Nahrungsdieb. Jeder schränkt sich ein l 
Gmerweiber-Seufzer. 
Sogar bis auf diese Gattung erstreckten sich 
die Unzufriedenheit und Klagen. Ein -OhngefW 
führte T tamlaqua t lapa t l i durch ein Gäßchen, 
wo verschiedene solche Weiber beisammen standM 
( 392 ) 
-Der menschlich düftende Gemch sagte mir schott 
vorher: daß ihre Hauptstärke darin besteht, bei 
Nacht unter einem sehr schwachen Schimmer des 
Lichtes die Spree zu vergolden. Wie geht es? 
fragte eine die andere: — Wie soll es gehen. 
Schlecht! Das Gott erbarm! Immer schlechter! 
Man plagt, schindet sich ab. Alles suchen die 
Leute zu sehr heraus. Sonst konnte man noch 
etliche Groschen verdienen, sich doch einen Caffe 
kochen und etwas zu gute thun, aber jetzt pfuscht 
man auch in unsere Nahrung. Manche Herr, 
schafft läßt selbst ihre Eimer rein machen. Dann 
die anhaltende Kalte! Alles friert an! Was soll 
daraus werden! Vorige Woche setzte mich die 
M t e auch in Schaden. Da mein Eimer gefro-
ren war; so schabte ich, was ich konnte. Und 
siehe der Eimer sprang von einander. Ich trug 
ihn nach der Säuberung wieder an die gehörige 
Stelle und erzahlte, wie mir es ging. Ob ich 
schon meine Unschuld bewies, so half doch alles 
nichts. Ich armes Weib mußte drei Groschen 
bezahlen. Sind also drei Gange umsonst ge, 
tha'n. — Muß nicht diese Herrschafft die Oecono, 
wie gut verstehen? Tlantlaquatlapatli zweiffelt. 
< 393 ) > 
Dieses wären einige Winterseufzer. Künftig 
wi l l ich auch einige Winterfreuden erzählen. 
Das Aeffchen der Madam Schubiß. 
Das Aeffchen der Madame S c h u b i y , ich 
muß es gestehen, wil l mir durchaus nicht aus dem 
Kopfe. I n der That kann man schon den ächten. 
Geschmack der Principalinn erkennen. Es isijso 
art ig, so geduldig und zahm. Bisweilen ein bis-
chen schelmisch, das muß aber seyn, sonst würde 
es weniger gefallen. Sein Cörperchen ist zum um-
spannen, so zart, als ob man es von Jugend auf 
geschnürt hätte. Sein Mäulchen- beschämt man, 
ches Frauenzimmer, Mäulchen. Seine Füßcheu 
sind ganz zum Tanze gebaut. Seine Aeugelein! 
Ach wie feue^voll! dann wie zärtlich schmachtend! 
Seine Härchen wie Flachs. Das Schwänzlet» 
nicht zu vergessen. Wenn es dies aus, oder in die 
Höhe streckt, es schmeichelnd wedelt -> o das aller, 
liebste Närchen! S o gar im Schwänzchen zeigt 
es sein verständiges, gutes Herz! Kein Wunder 
M , daß das Aeffchen-ein so allgemein'er Liebling 
Cc 3 
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wurde, daß es manche Stunde auf dem Schooße 
der Principalinn zubringt; daß es die besten Lecken 
bißchen bekömmt. Zu viele aber schaden und hem? 
wen die Verdauung. Daher kam es auch, haß das 
Thierchen mit einer solchen Colic und B'auchgrtmm, 
chen Überfallen wurde, wodurch die Verdauung 
beinahe aus ihren Fugen gekommen wäre. Mab. 
Schubiy als eine sehr gefällige, teilnehmende 
Frau bekannt, ließ sogleich zu der Wiederherstellung 
des Lieblings alles anwenden. Das A'effchen er? 
holte sich. Das Mastda>mchcn' kam^vieder in die 
gehörige, Richtung: die Natur siegte! Sie lud ihr 
Geschoß, that Pulver auf die Pfanne, schlug an l 
Feuer!--Puff , P a f f ! - - -
Wer kann dafür! Die Natur behauptet ihre 
Rechte. Bej Menschen und Assen! Bei Ochsen 
und Eseln! Madame Schnbiy erschrak freilich 
etwas über den Knall! Die böse Welt lächelte l 
Tlantlgquatlapatli aber wünscht der lieben Frau« 
Glück, daß sie in ihrem A'effchen einen so hyssnungs-
pellen Goldmacher entdeckte! 
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Das lebendige Gewächs. 
Ein noch in Diensten gestandenes Mädchen 
klagte über Uebllchkelten. I h r e Herrschasst nahm 
Antheil. Weil das Mädchen stärker wurde; so 
hielte man es für schwanger. Doch wand es den 
Verdacht nach Möglichkeit ab. Die Herrschafft 
schickte, weil die UMchkelten häufiger kamen, 
theils der Vorsorge, theils der Gewißheit wegen 
nach einem Aecoucheur. Dieser erklärte nach ge, 
nauer Untersuchung, daß er erst nach vier Wochen 
alles gewisser bestimmen könnte. Die Zeit verstoß. 
Das Mädchen bekam abwechselnd kleine Necldive 
Der Aecoucheur stellte sich wieder ein, untersuchte 
und that endlich den Ausspruch: daß das Mäd-
chen nicht schwanger wäre, sondern ein Gewächs 
hätte, welches zu reifen anfing. Auf diese Ar t 
schien die Sache abgelhan zu seyn. Acht Tage 
hernach (Sonntagsnacht) wurde das Mädchen 
ungewöhnlich schlimmer. Sogleich erfuhr es die 
Herrschasst. Sie schickte nach einem Feldscherer, 
dieser schlug eine Ader und sagte, daß das Müd, 
chen wohl bald enMmden werden dürfte. M a n 
versicherte ihnz das Gegenchell und berief sich 
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auf das Zeugnlß des Arztes. Wenn es so ist, 
erwiedetteder Feldscherer, so wäre zu vermuthen 
daß das Madchen einen innerlichen Brand haben 
müßte. Ein Lavement würde hier die beste Wir? 
kung thun. Man schickte darauf nach einer Frau, 
welche mit solchen Gegenständen umzugehen weiß. 
Die Frau kam, besichtigte die Kranke, erklärte 
aber, daß es in diesem Falle nichts helfen könnte, 
denn das Mädchen hätte Wehen und würde 
bald ln die Wochen kommen. M a n möchte also 
nur nach einer Hebamme schicken. Natürlich 
glaubte die Herrschafft der Frau nicht, weil sie 
sich zu sehr auf die Aussage des Arztes verließ, 
Sie schickte sie fort und dafür nach einer andern. -
Diese wiederholte eben dasselbe, was die ersteschon 
gesagthatte Des Mädchens Verfassung entw itV 
kelte sich mehr. Die Heerschafft merkte endlich, 
daß der Arzt sich müßte geirrt haben. M a n 
machte zu einer Hebamme Anstalt. Während 
dieser Zeit «erschwand das Gewachs und ein 
allerliebstes Mädchen erblickte des Tages, Licht.' 
Der Herrschafft muß ich bei diesem Vorfalle 
einen Lobstrich geben. S ie benahm sich sehr men-
schenfreundlich; statt das Mädchen aus dem Haust 
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jag«n zu lassen, durfte es darin bleiben', erhielte 
Warte und Pflege. Sehrlobenswürdig! Leider 
lernte ich manche Herrschassc kennen, welche ihre 
Dienstboten schlimmer als dys Vieh behandelt. 
Auch muß ich noch bemerken, daß der Vater des 
Kindes, sich als ein braver Kerl bewiese. Er hei/ 
rathcte das Mädchen und hielte im vergangenen 
Monath eine' sehr vergnügte'Hochzeit. Necht 
brav! Unsere Alten sangen! 
Machen wir ein Mäuschen; 
So kriegen wir ein Häuschen. 
A p r i l l s - N a r b e n . 
Einen in Aprill schicken, Heisset jemand eine 
Nase drehen oder einem etwas ohne böse Absicht 
aufbrennen. Is t der in Aprill schickende so einfäl, / 
tig und läßt mit sich schalten und walren, so lacht 
man ihn zuletzt für stillen guten Willen aus und 
^nennt ihn schlecht weg, einen Aprills - Narren. 
Nur an dem ersten Aprill finden solche dumme 
Streiche statt. Leider sind sie in Teutschland sehr 
gangbar. Auch in unserm Berlin herrscht diese ^ 
lächerliche Sitte allgemein. Der Ursprung dieses 
Boocksbentels ist ungewiß und sehr dunA. Ich / 
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brauche mich also nicht dabei aufzuhalten. Nur-
noch einige Worte über die Mode selbst. 
Wenn Personen vom gleichen Range an dem 
ersten Apri l l dem Scherze nachahmen, so habe ich 
nichts dagegen einzuwenden. Es soll mchts als 
ein gewisser Spaß seyn und ihr'Endzweck wird er-
reicht. Schicken hingegen Personen ihre Dienst, 
boten und andere Untergebene in Apr i l l / so nenne 
ich eine solche Handlung äußerst fade und abge, 
schmackt. Ein Beispiel. Eine Handelsfrau schickte 
den ersten Aprill ihr Dienstmädchen in die Apo, 
cheke mit dem Auftrage: sie soll für zwei Groschen 
Krelwblut holen. Das Mädchen kam leer zurück 
und Madame lachte sich herzlich satt. Jeder 
Mensch von gesunden Menschenverstände sollmirauf 
sein Gewissen sagen/ ob er diese Handlung nicht 
äußerst ungereimt findet. I ß t das Mädchen nicht 
das Brot ihrer Herrschassf? Muß es also nicht den 
Befehlen gehorchen? Wer ist wohl die größte Aprils, 
Närrinn? — Die Antwort ist gewiß nicht zweift 
felhaft. 
Noch ein Beispiel. TUantlaquatlapatl i kam 
den ersten April l morgens früh zwischen 10 — n 
zufalliger Weise in ein Privathaus. Der Vater 
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llefim Zimmer herum, hielte seinen Bauch und lachte 
sich satt. Die Mutter kam dazu und fragte: Was 
lachst du Mannchen? — O über unfern Sohn Ha, 
bacue, war die Antwort! Du weißt doch: er speiset 
gern die Pfefferkuchen. Da hatte ich ein falsches 
4 Groschenstück und schickte ihn hin, sich welche zu kam 
fen. Betrübt kam der Junge zurück und sagte, daß 
esfalsch wäre. - - Warum thatst du es denn? — Weißt 
du denn nicht, Herzens Mamachen, daß wir heute 
den ersten April haben? Madam leistete nun ihrem 
Manne Gesellschafft und lachte mit. Llantlaqua, 
tlapatli dachte: Wenn die Hausväter alle solche 
Einfaltspinsel sind, dann ist es freilich kein Wum 
der, wenn man so viele junge Einfaltspinsel herunu 
laufen sieht. Bleibt nicht ein solches Betragen 
ein wahres Meisterstück der Schwache? 
Das berühmteEnßlenscheKunst- Cabmett. 
Donnerstags den 2ten April ließ der würdige 
und bis jetzt in seiner Art einzige Künstler Enßlen, 
sein Cabinett von arostatischen fliegenden Figuren 
Abends von 6 bis 9 Uhr bei einer sehr starken Er? 
leuchtung in der ehmaligen catholischen Kirche i« 
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der Krausenstraße sehen und erwarb sich schon für 
das erstemal)! die größte Achtung und Bewunderung 
eines jeden Kenners, die Aufmerksamkeit und das 
Erstaunen aller Zuschauer. 
Ich bin überzeugt, daß tausend Personen dieses 
Meisterstück ansehen, daß sie dieselben vortrefflich 
nennen, fragt man sie aber: worin die Schönheit 
besteht? ô wird gemeiniglich die Antwort erfolgen: 
weil sie schön sind. Desto größer ist also Tlant la, 
qucttlapatlis Pflicht, einen kleinen Versuch zu 
wagen und eine Untersuchung anzustellen. Vor der 
Hand erst einige Nachrichten von dem Künstler selbst. 
Carl Gnßlen, aus Stuttgart», ein junger 
Mann von 29 Jahren, gebühret die Ehre, daß er 
der erste in der Welt ist, welcher Luftballons in 
solche Cörper umbildete, die wirklich lebende Ge-
schöpfe vorstellen. Ehe, noch Mo^tgolf ier 's Ver-
suche genau bekannt waren, machte hr für sich eben-
falls schon physische und andere Prob.en. 1783 ver-
ließ er sein Vaterland, reisete nach Straßburg, vor-
züglich die Physic zu studieren: M^ntgol f i ier er-
schien in diesem Jahre mit seilfem Luftballon und 
machte bekanntlich großes Aufsehen. Sogleich ver-
fertigte Enßlen auch einige Luftballons und ließ 
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dieselben in Straßburg mit allgemeinen Beifall 1783 
steigen. Ungeachtet'er dadurch zu seinem größten Vor, 
theile bekannt und sehr geehrt wurde; so machte ihm 
der Gedanke, Nachahmer und nicht selbst Erfinder zu 
seyn, sehr unzufrieden. Jetzt erwachte Enßlens 
innerer ^Genius. Er spornte seinen Ehrgeiz und 
Talent an. M i t vereinigten Kräften arbeitete 
der Künstler Tag und Nacht, machte Versuche 
auf Versuche, nahm sich vor, entweder etwas 
rechtes oder gar nichts zu. leisten, ^m c^lar »ur 
nilnl war sein Loos. Montgolfier's Kunst zu 
übertreffen sein Vorsatz. Binnen einem Jahre 
^ bewies er, daß französische Denkkraft der Teut/ 
' schen nachstehen mußte. Binnen einem Jahre 
erföchte er den herrlichsten Sieg über Frankreichs 
Künstler und rettete die Ehre seines teutschen 
Vaterlandes. 
H ie Haupt, Stücke, welche er ausarbeitete, wa, 
ren: Eine Luftnymphe. Eine Fama. Mer-
iur ius. Eine Diana, Göt t inn der Jagd von 
<zwei Hirschen gezogen. Ein vortrefflicher Reiter 
zu Pferde. Eine Harpy, ein americanisches 
' Nngeheuer. Ein <5upido. Eine große Luft, 
jagd/ Mche <N Hirschen/ Schweinen und in 
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mehreren großen Jagdhunden besteht. Dann 
noch andere Figuren/ ohne die großen und klei-
nen Luftkugeln, welche er blos für Nebensachen 
ausgibt, zu rechnen. 
Nach der Haupt-Einrichtung seines Cabinettes 
besuchte Ensilen, Frankreich, England ging nach 
Teutschland zurück, auch nach der Gegend am 
Main und Nheinstrohm und stellte seine Kunst/ 
fachen auf. - Die Volksstimme entschied. W i r 
sahen viel schönes, aber solche Meisterstücks 
noch niemahls. NArsahenBlanchard, staun, 
tett über seine Luftreise, glaubten, daß nie,' 
mand ihn übertreffen könnte. Und nun 
kömmt ein junger Teutscher, ein Tvürtenber-
ger und w i r f t Blanchard aus dem Sa t t e l ! 
Leipzig und Dresden waren die letzten 
Städte, in welchen Enßlen neue Lorbere sam-
melte. Nicht nur erwarb er sich die Aufmerk-
samkeit des Churfürstt. Sächsischen Hauses, son-
dern auch wie gewöhnlich, des ganzen Publiei. Von 
Dresden hatten wir das Glück, diesen großen 
Künstler in unserm Berlin zu sehen. 
Kurz Enßlen's Talent ist entschieden. Hier 
sieht man keine stimperhafte Nachahmung, keitts 
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bramarbasirende Windbeuteleien, sondern Thaten 
^Meisterstücke der Kunst, Gegenstände, wodurch 
die wahre Aufklärung in den Fächern der Physic 
und Mechanic einen neuen und sehr großen 
Schwung erhielte. 
I n Nouen genoß er die Ehre von der Gesell, 
schafft der Künste und Wissenschafften als Mitglied 
aufgenommen und mit einer silberyen Ehren, 
Medallle beschenkt zu werden. 
Diese Skltze mußte ich, che ich zu der Be,< 
schreibung selbst kam, vorausschicken. Für die 
Nichtigkeit kann ich haften. Die Leser gewinnen 
dabei den Vorrheil, daß sie dasjenige, was be-
schrieben w i rd , besser verstehen und richtigere 
Urtheile fallen können. 
Quittungen. 
Derjenige, welcher den Aufsatz über dieArmew 
wöchrer einschickte, wird ersucht, wenn Gebrauch 
gemacht werden soll, mehrere Beispiele noch anzu-
zeigen. Ohne mein Erinnern wird der Verfasser selbst 
einsehen, daß, wenn bei einem Gegenstände Unrichtig 
leiten Vorfallen, dje Beweise nur entscheide». 
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Das Schreiben des Fabricant Vericke hat Blam 
tlaauatlapatli richtig erhalten; essoll, so bald die Reihe 
an ihn kömmt, wörtlich abgedruckt werden. Wer 
zuerst kömmt, mahlt zuerst. 
Verbesserungen. 
Seite 358/ Zeile 4 von oben statt Madame Koch, lese, 
man Msle. Koch. S- 361, Z. 10, u. o. st. von 
. den, l. von dem. S- 366, Z. ,H, v. y. st. 
Hausekunft, l. Nachhaustrunft. S. 370, Z.2. 
v. 0. st. nie, l. mir. S. 370/ Z. 4- v.o.statt 
daß die L. daß sie die u. s. w. 
Das Kupfer, welches meine FraulGemahttntt, ein 
geb. Fräulein von Ipsilischnipsilischnipsi vorstellt, 
folgt künftig. 
Tlantlftquatlftpfttli. 
Chronic von Berl in, 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
Sieben u. achtund zwanzigstes Stück. 
Ber l in , den : i . Apr i l . 1789. 
Sch luß des Liebhabers i m Camine. 
Eine wahre Geschichte in Berl in vorgefallen. 
(Siehe S. 273 und 310.) 
's Wonne war, als er die Freundin« seines 
Freundes verließ, unbeschreiblich. Seine Einbil-
dungskraft benahm ihm den Schlaf. Immer 
tanzte das Goldmädchen vor seinen Augen. Es 
schien, als ob die Liebe R's Nerve ganz verfei-
nert hätte. M i t allergrößter Sehnsucht erwartete 
er die bestimmte Stunde. Der Mittag kam, 
Die leckerhaftesten Speisen ließ er sich zubereiten, 
indessen schmeckte ihm keine. Sehr oft sah er 
aus die Uhr und zahlte jede Minute. O über 
K 
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die Zeit/ rief er aus! Sonst verschwindet sie so 
schnell, warum schleichet sie denn jetzt solang-
sam? langsamer als eine Schnecke? Warum ge-
rade jetzt? — Er sah wieder auf die Uhr. Gott-
lob zwei Uhr! Noch dreißig Minuten! Jetzt 
steckte er die Uhr nicht mehr ein. Den Minu-
tenzeiger ließ er nicht mehr aus den Augen. Noch 
zehn Minuten! Hohe Zeit! R. eilte fort und 
langte um halb drei pünctlich an. Die zärtlichste 
Umarmung erfolgte. Mamsellchen hielt schon 
einen sehr guten Caffee in Bereitschafft. Die 
alte Aufwärterinn wurde entlassen. Denn bei 
einem Duodram sind nur zwei Personen nöthig. 
Man küßte abwechselnd, umarmte liebevoll 
und bereitete sich zu dem Feste der Liebe vor. 
Wahrend diesen Präliminarien wurde »- geklin-
gelt. Man machte gleichsam verstohlen das Few 
ster'aufund sah herunter. Himmel, wir sind verloh-
nen, rief Mamsellchen aus! > 
.. R. Was ist es? Wer klingelt? 
Mftmft l lchen. (bestürzt . ) A. klingelt! 
R . (sehr b e t r o f f e n . ) Alle Teufel! Was 
jetzt? Wohin? Kein Schlupfwinkel? 
' MKmse.llchen. (ängst l ich.) Ich weiß keinen 
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R. (ängstl icher.) Die Treppe hinunter? 
Mamsellchm. Warum nicht gar. Da muß 
Ihnen ja A. begegnen. 
R. So will ich unter das Bett kriechen, 
will mich auf den Bauch legen und den Athem 
an mich halten. 
Mamsellchm. 0 um des Himmels willen 
nicht! Vielleicht bleibt A. zu Hause, zieht sich 
aus und holt stine Pantoffeln. Vielleicht sucht 
er auch den Nachltopf, bückt sich und sieht Sie. 
Nein nein! das geht nicht. Da hätten wir Oel 
in das Feuer gegossen! 
R. ( i n a l lergrößter Angst.) Aber liebes 
Herzens Mädchen! Wo denn hm? Sagen, ra, 
then Sie? 
Mamscllchen. (beherz te r . ) In das Camin! 
R. I n s Camin? Aber mein Kleid, Mäd, 
chen, mcm Kleid? 
Mamsellchen. Die Liebe sieht nicht auf die 
Kleider, Nur fort, fort in das Camin! 
R. ergab sich und schlüpfte in das Camin, 
Mamsellchen setzte ihn zu und ließ sogleich A. 
herein. Dieser murrte über das lange Warten. 
Man entschuldigte aber, das Mngeln nicht gleich 
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gehört zu haben. , A . fragte: Für wen der Caffee? 
Wegen der großen Eile wurde er abzutragen 
vergessen. 
Mamsellchm. ^e twas bet ro f fen und 
stotternd,.) Für -> für mich! 
A . Aber die zweite Tasse mein Kind? 
Mamsellchen. (noch bet rof fen. ) Die —' 
die zweite Tasse? 
A . Ja die zweite Tasse! Wozu denn dieses 
Mamsellchen, (noch etwas verlegen.) 
Für dich mein Schatz! Ich glaubte, du würdest nach 
Hause kommen! 
Ob schon Mamsellchen noch ziemlich zerstreut 
war, so setzte A. doch weiter kein Mißtrauen in 
seine Donna Amasia: Ganz ruhig nahm er Platz 
und trank den für R. bestimmten Caffee mit aller 
Bequemlichkeit aus. 
Wie es R. in seinem Camine mag zu Muthe 
gewesen, läßt sich gar wohl denken. 2l's Nach-
hausekunft hatte alle Liebe in seinem Herzen ver-
drängt und jetzt gleichsam größte Todesangst er-
preßt. Dazu kam noch sein äußerst unbequemer 
Sitz. Dieser bestand aus einem ein Fuß?hohes 
Faßchen. Auf dieftw saß der unglücklich liebende 
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Schäfer. Ziegen des geringen Raumes mußte cr 
die Füße kreuzweis legen. Durch die Länge der 
Zeit waren sie ermüdet und wie natürlich eilige? 
schlafen. Oft versuchte er geradezu sitzen und seil 
Ker unbequemlichen Lage eine andere Wendung 'W 
geben, aber es wollte nicht gehen. Noch einmahl 
machte er einen Versuch. Er rückte wieder, traf 
die Thür und durch die zu starke Bewegung stürzte 
sie in die Stube. 
R . saß wie ein armer Sünder mit übereinander 
geschlagenen Armen auf seinem Fäßchen. Manv 
ftllchen fiel schreiend auf den Stuhl zurück. A . war 
auf das unangenehmste überrascht und sah bald da 
bald dorthin. Eine Pause erfolgte. T lan t laqua, 
t lapat l i wünschte ein berühmter Mahler und da? 
mahls bei dieser Scene gegenwartig gewesen zu 
seyn. Gewiß hätte er bann eine herrliche Gruppe 
liefern können. 
A . kam endlich von seiner Ueberraschung zurück, 
faßte sich als Philosoph, nahm den Freund R. bei 
der Hand, zog ihn aus dem Camine heraus und 
fragte ihn ernsthaft: Was soll das? Auf welche 
A r t kommen Sie in mein Camin? R. schwieg vor 
Angst und Schaam. A . wiederholte seine Fragen. 
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Was soll das? Auf welche Art kommen sie in mein 
Camin? Rede und Antwort! R. schwieg noch. 
Mamsellchen faßte endlich das Herz und versicherte 
ihren A. mit den größten Betheuerungen, daßnoch 
gar kein Seitensprung der Liebe vorgefallen wäre. 
Nach einigen Verweisen erhielte Mamsellchen Ver-
zeihung. Denn sein Umgang, sein Besitz war für 
A . immer noch das Allerschatzbarste. R. aber ge-
noß die Ehre, seinen Abschied zu erhalten, mit der 
ausdrücklichen Bedingung, niemcchls sich wieder in 
seinem Hause sehen zu lassen. R. machte seinen 
stillschweigenden Bückling, eilte mit ftinem im 
Camine gefärbten Kleide fort und hütete sich: bei 
der Freundinn seines ehemahligen Freundes ein so 
schmachtendes Duodrama wieder aufführen zu 
wollen. 
Llcmtlaquatlapatli gibt R. den Nach: daß 
er, wenn er ein zärtliches Amoroso zu spielen Lust 
bekömmt, uiemahls in solche Gehege gehe, welche 
schon ihre Besitzer haben. Einem jeden das^Sei-
Njge! A. hingegen fragt er: Ob man, da so man-
cher Ehemann über die Kürze der Treue seines 
Weibw klagt, ob man von den Weibern zur linken 
Hand eine lange Dauer der Treue erwarten kann? 
Tagebuch 
des 
Königs. National - Theaters in Verlin. 
(Fünfzehnte Fortsetzung.) 
September. 1788. 
^ ) e n 1 sten. Caspar der Lhorr inger. Viele 
im Publice finden noch an den Bacillen großes 
Vergnügen. Czechtitzky kündigte die morgende Vor, 
stellung ab. Nach der Hand rief man iTina, 
N i n a ! allein Czechtitzky war schon wieder in der 
Coulisse. 
Den i6ten. Der Fähnrich. Zwei Onkel 
für einen. Masell. Rademacher wurde etwas 
unpäßlich, zwang sich aber und spielte nach ihren 
Kräften: dafür verdient sie Dank. 
Den i7ten. Die Glücksritter. Nicht voll. 
Den.i8ten. Der Barbier von Sevi l la. 
" Was Figaro's Spiel durch Nnzelmann gewinnt, 
das geht wieder durch den schlechten Gesaug 
verloren. 
Den iS>ten. Die große Loilette. Nach der 
Vorstellung begegneten zwei junge Herren einem 
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dritten, welcher dem Schauspiele nicht beigewohnt 
hatte. Er fragte: Was war für ein Stück? — 
Die große Toilette! — Ein schönes Stück? — 
Ein prächtiges Stück! Mehr als prächtig! So 
gibt es gar keines! — Besser als 6 Schüsseln? 
— — Eben so gut, und wenn es nicht eben so gut 
ist, so kann es ihm doch an die Seite gestellt wer-
den. Und dann die Döbbel in inn! Die spielt/ 
die spielt wie die Schwerenoth! 
Den 2osten. Schon am isten hatte Herr Pro, 
fessor Engel die Gnade, zu S r . Majestät dbm 
Rsnige nach Potsdam geholt zu werden. Er er, 
Hielte den Allergnädigsten Befehl, zwei Vorstellun-
gen zu geben. 
Die gehörigen Maßregeln waren getroffen. 
Heute Sonnabends, fuhr nicht'allein der Professor 
Bngel in Königlicher Eqmpage, sondern auch M 
Hie Mitglieder, welche in den Stücken zu thun l M 
ten, begaben sich stuf Königliche Kosten nach 
Potsdam. 
Sonntags den 2istenin Potsdam. Die Jäger. 
Montags den «sten. N ina . Die offene 
Fehde. Die Vorstellungen wurden auf dem 
Theater im neuen Schlosse gegeben. Der Eintritt 
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kostete nichts. Die Absicht des, Vielgeliebten Mo. 
uarchs war nicht nur den Potsdammem, sonder« 
auch dem fremden Militaire, welches während der 
Revue in Potsdam liegt, ein wahres teutsches Ver, 
gnügen zu geben. Die Mitglieder erhielten freie Woh^ 
nung und jedes täglich .zwei Thaler, wegen der 
theuern Zehrung, Diäten und in der Garderobe 
zwei Wachslichter. Das Schauspiel fing um 4 Uhr 
an. Die Königliche Capelle aecompagnirto. Hätte 
das National/ Theater eine solche vortreffliche musi, 
calische Begleitung; so müßte unser Gehör inBer, 
lin nicht öfters so viele unreine Töne hören. Zum 
Beweise der Allerhöchsten Zufriedenheit npplaudirte 
nicht nur der Rönig einigemal)! selbst, sondern 
ließ auch sämmtlichen Mitgliedern, vorzüglich der 
Großmama Brückner, welche die Oberförsterinn 
spielte, das Allergnädigste Wohlgefallen äußern.- ^ 
O 
Dienstags den 2?sten. Diesen Nachmittag traf 
die ganze Gesellschasst mit Königlicher Equipage in 
Berlin wieder ein. 
Mittwochs den 24sten. Vier Tage blieb das 
Theater hier verschlossen. Li l la war bestimmt 
Da aber Mab. Unzelmann durch den Herbststaub 
etwas hejfcher war, so wurde Graf von Essex gegn 
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ben. Da Lilla nicht war, so nahmen sich einige 
die Freiheit und — pfiffen. 
Den 2ssten. Zum Allerhöchsten Geburts, 
feste S r . Majestät des Königes, ein Prolog, 
von Mdsell. Döbbclm gesprochen. Dann zum 
ersremncchle; der Mönch von Carmel. Scham 
spiel in s A. vom Freiherrn von Dalberg. Ein 
gewisser Engel, welcher sich zuletzt bei der Meck, 
lenbm'g-Schwerinschen Gesellschasst aufhielte, und 
welchen wir von daher sehr gut kennen, wurde zu 
den jungen Liebhabern angenommen und trat heute 
zum erstenmahle als Montgommeri auf. ' Sehr 
voll. 
^ Die Rede hatte folgenden Inhal t : 
Nun Europa zu Land' und Meer' unselige Kriege 
Führet, die Tempel der Musen verschlossen sind, alle 
^ ' sich flüchten, 
ladet sie Preussens T i t u s in seine verschönerte 
Stadt ein. 
. Wohl uns! Das Alter der Weisheit, das Gracielt 
lange beglückt hat. 
Das in Italiens Garten Cäsar Augustus verpflanzte, 
Das dort wieder nach öden Jahrhunderten fröhlich 
> empor wuchs, 
Das in Gallien unter dem großen Ludwig blühte. 
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Das ilt der glücklich?« Insel der M i t ten reichliche' 
Frucht trug. 
Pflanzet für uns und Germanien eudlichiFriederich 
W i l h e l m . 
Und daß S e i n ganzes Volk die weiseren Künste 
genieße, 
Oefnet E r ihm nicht bloß den Tempel der ernsten 
Minerva, 
New/ auch die Bühne Thaliens, wo alle vereint 
sind, alle 
Ihren Reiheutanz halten, sich Scherz mit Weisheit 
vermählet, 
Geist und Herz vergnügen wi rd , Augen und Ohren 
sich weiden-
Mitten unter diesen Geschäften des goldenen 
Friedens 
Uebet dennoch der angebete König der Brennen 
Seine Kriegesheere mit gleicher Sorgfalt und solchem 
Eifer, als zog' E r aus, den Frevel der Völker zu 
strafen. 
So saß unter den Lorbern am Pindus der schönste der 
Götter, 
Rührte mit ruhiger Hand die lieblich tönende Laute; 
Aber ihm nah zur Seite lag stets sein gewaltiger 
Bogen, 
Und mit unfehlbar treffenden Pfeilen der schreckliche 
Köcher. 
O regiere noch lange, du Fürst des F r i e d e n s ! 
noch lange 
Streue de ine tausend Segen über be i« Volk aus!, 
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Wache noch lange für sei»« Sicherheit, außer de» 
Grenzen 
Durch sireitfettige Krieger, von innen durch kluge 
Gesetze! 
Lange noch müsse der Landmann nach allen Aerndten 
des Jahres ' 
Diesen De inen Festtag als seinen seligsten feiern! 
Lange noch siehe D u selbst auf D e i n e r Vaterlands-
Bühne 
Tugend und Laster geschildert, Tyrannen und Vater 
des Volkes, 
Und in dem besten von diesen D e i n B i l d , 0 Borus -
f iens Schutzgot t l 
Wer sollte glauben, daß diese vortreffliche Rede 
und diejenige, welche vor demKaufmanne von Vene/ 
big (die Leser werden sie S . 3s8 gefunden haben) 
gehalten wurde, aus einer Feder stoß. Rammlers 
Geist wachte wieder auf. Schade, daß Mdsell. 
Döbbe l in keine Meisterin« in demConversations-
Tone ist. 
Den 2«5sten. Der M ö n c h von Carmel . Das 
Scüjck mag sehr schön seyn, allein wir verstehen es 
nicht, sagten viele im Publico. S o viel bleibt 
gewiß, daß es im ganzen genommen nicht gefallen 
konnte. Das Publicnm ist solcher ernsthaften Ge, 
Zenstandeu zu sehr entwöhnt und Jamben im Coiu 
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ysrsations/Tone vorgetragen, erfordern wirkliche 
Schauspieler. Ob wir viele Kraft Männer und 
Damen besitzen/ dürfen wir nicht erst bestimmen. 
Den -/sie». Auf Allerhöchsten Befehl. Der 
Mönch von Carmel. Dieser Sonnabend war 
für die Berliner ein allgemeiner Jubel. V lam 
chard begann seine Luftreist. Natürlich war alles 
in Bewegung, den französischen Wundermann zu 
sehen. Da die Leute einmahl angezogen waren 
und vorher wußten, daß Blanchard nach derNesse 
in das Schauspiel kommen würde, so drängte sich 
alles nach der Vorstellung. Natürlich wurde sie 
voll geproft und hunderte sahen sich genöthigt wie-
der weg zu gehen. Selt dem das Volk in Frank, 
fürt am Main durch übertriebene Freude dem 
Luftschiffer Blanchard die Pferde ausspannte und 
ihn selbst nach dem Schauspiele zog, seit dieser 
Zeit richtete es das Männchen an den Oertern, wo 
Schauspiel gegeben wird, so ein, daß es immer 
während der Vorstellung auf der.Erde anlangt und 
denn sogleich in das Schauspiel fahrt, damit ihm enk 
weder das Volk ebendieselbe Ehre beweisen, oder ihm 
ja keine Brosame von dem Inbel und Aoplau unter / 
dem Tisch fallen möge. Ehre war es indessen M 
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den Luftschisser genug, daß er mit Königlicher 
Equipage eingeholt und in einem offenen Wagen 
nach dem Schauspielhanse gefahren wurde. Wenn 
auch indessen dieses nicht geschehen wäre, so hät< 
tcn sich doch unsere Berliner dafür bedankt. Sie 
sind viel zn vernünftig als einem glücklichen 
Waghalse eine Ehre zn beweisen, welche nur den 
gecröntcn Häuptern einzig'und allein zukömmt. 
I m zweiten Aufzuge erschien Blanchard im 
Schauspiele. Allgemeines Vivat Blanchard! 
Bravo! Br^vo! Allgemeiner A'pvlau mit Händen, 
Füßen und Stöcken erscholl. Der Johann Hagel 
trug das Seinige meisterhaft bei. Die Schauspieler 
mußten wohl über ic> Minuten inue halten. 
Wir haben gegen das Bravorufen gar nichts ein-
zuwenden. Daß man aber in Gegenwart S r . 
Majestät des Röniges und der Königlichen 
Familie einen so allgemeinen Spettcckel machte, 
nicht mehr Achtung vor dem Throne hatte, war 
ein Betragen, welches jedem Patrioten durchaus 
nicht in Kopf wollte. 
Den 2 8sten. K.illa. Wenn die Direction 
wünscht, daß alle Tage ein Blanchard aufstei, 
Zen, dann, in das Theater kommen möge; so 
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können wir es ihr nicht verdenken. Indessen war 
z es wieder beträchtlich voll. S o muß man die 
M ä n n e r fesseln sollte morgen seyn: auf. allge-
meines Rufen aber wurde N i n a begehrt. 
' Den 29sten. Anf lautes Begehren. t V n a . 
Die offene Fehde. Vol l . 
Pen Zosten. Auf Höchsten Befehl. Der 
Apotheker und der Doc to r . Die Musie ge-
fällt noch immer sehr und Mad. Baran ius putzt 
sich noch immer frisch weg, es mag Tag, Abend 
oder Mitternacht seyn. 
Anmerkungen. 
X 
HerrKriegrath Berrram ist.von semer gelehrte«, 
Reise zurück. Vielleicht erhalten wir bald aus seiner 
Feder die Beschreibung einer gelehrten dramatischen 
Reise. Merkwürdigkeiten haben sich wahrend dieses 
Monathes bei der Gesellschafft nicht zugetragen. Strei? 
tigkeiten und andere Unarten sind bekanntlich bei dem 
Theater ganz gewöhnliche Erscheinungen. So entstand 
z. V. in dem Herzen der Mdsell. Dobbelin ein starker 
Groll gegen Herrn Professor ^nge l , weil er die Ma< 
thilde im Mönche von Carmel nicht ihr, sondern Mab. 
Boreicher zutheilte. Herr Professor Engel hatte in 
diesem Falle ganz recht. Denn wie will Mdsell. Döb - ' 
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belin die Jamben in demjenigen Conversationstone 
vortrage«/ in dem sie Mad. Borricher wirklich vor^ 
trägt? M i t bloßer Theorie ist den Zuschauern niemahls 
gedient. Indessen kehrt sich Mdse-lK Döbbelin daran 
gar nicht und glaubt auf jede gute Rolle in jedem 
Stücke Anspruch macheu zu können. Da nun Herr 
Profess''? Engel, welches ft^r billig ist., sich nicht so 
galant betragt, so schießt natürlich ihr Frauenzimmer-
Gallchen über. Nur alles mit Redachte. Vta» hat 
Beispiele, daß die tiefsten Brunnen ausgeschöpft wer/ 
den. So viel hat indessen seine Richtigkeit, daß Hrn. 
Professor Engel gewiß in seiner ganzen Lebenszeit nicht 
so viele So t ten zu Ohren gekommen sind, als von 
dem Zeitpunkte an, da er der Führer des Nat ional 
Theaters wurde. ?anentia mnnia vincit! 
T lant laquat lapat l i ' s Z e i t u n g . 
Weiber-Fabricke 
oder 
Neue A r t seine Fabricke nicht i n fremde Hän-
de kommen zu lassen. Ein berlinsches A'nec-
dötchen. 
Eine Wi t twe , Besitzerin» einer ansehnlichen 
Fabricke, hatte zwar ihr reichliches Auskommen, 
war sich aber wohl bewußt, daß sie, wenn sie auch 
wie, 
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wieder in den Ehestand träte/ dessen ungeachtet 
keine Erben mehr der Welt schenken wükde. 
Da sie indessen wünschte, daß ihr hinterlasse-
ms Vermögen keine fremde Leute erbeuten möch, 
ten; so > warf sie ein Augenmerk auf ihre noch 
lmverheurathete Schwester. I h r Vorsatz war, 
daß sie nicht nur dasjenige, was sie erworben 
hatte, bekommen, sondern auch die Fabricke in dem 
gehörigen Stande fortsetzen sollte. Die Wittwe 
hatte einen sehr arbeitsamen Mann, welcher 
gleichsam als Aufseher der Fabrickc vorstand. Z a 
dieser Mann viele ^ T l M M t besaß, das Werk 
in dem besten Stande erhielte; so wurde ihm 
die Wittwe sehr gewogen. Ihre Schwester war 
ihm ebenfalls nicht gram. Wenn meine Schwe-
ster, dachte die Fabrikantinn, einen solchen Mann 
hatte, so würdest du einst ruhig sterben. Dieses 
wäre der wahre Brotenv/rber; aber leider ist er 
verheurathet. 
H m ! was schadet es! Geld zwingt alles. 
Ein Pröbchen entscheidet. Das alte Sprichwort: 
WeiberHst, behende ist, traf bei der Wittwe auch 
sehr richtig ein. Kaum hatte sie ihr Plänchen 
imsgeheckb; so schritt sie auch sogleich M der Aus, 
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filhrung. Zu demEnde ließ man die Frau des 
Mannes kommen, brachte ihr alles unter einen, 
gewissen Verwände bei, zeigte ihr des Mannes 
Glück, überzeugte sie davon und versprach ihr, 
wenn sie in die Scheidung willigte, 90 Thaler 
Abstand. Die Frau, welche vielen Verstand hier 
äußerte, wählte ans zwei Nebeln das kleinste. 
Sie ging den Vertrag ein. 
Jetzt war der größte Stein von dem Herzen 
der Wittwe gewülzet und jetzt, so saget die Fama, 
soll die Schwester in der besten Ehe leben. Wohl 
bekomm sie! I s t dieses. Anecdötchen kein Herr, 
llcher Beitrag zu der Aufklärung? Wecher! 
Weiber! 
Halsbrechende Künste. 
Spinacuta und seine schöne F r a u . 
Dieser Mann gehöret zu der Gattung derjv 
nigen Springer, welche es wirklich in den H M . 
brechenden Künsten sehr weit brachte. Schon im 
September 1788 traf er in Berl in ein. Um ' 
ebendieselbe Zeit ga^der Fechtmeister M i r e sein 
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pantomimisches Fecht, Spectafel. (deiner ist 
schon S . 158 erwähnt worden.) Da Mi re über 
die schwache Einnahme außerordentlich klagte, 
:denn niemand wollte ihm glauben, daß sein Fecht-
Spettakel, welches die Iahrsfeier auf der I m 
stl Othaheita vorstellen sollte, etwas vernünftig 
ges enthielte; so wurde die Sache dahin vermlt? 
telt, daß Spinacnta, den i4ten November 1788 
bei M i ro seine Geschicklichkeit auf dem gespann-
ten Seile zum erstenmcchle zeigte. M i re machte 
dieses selbst in einem Anschlagszettel bekannt und 
'versicherte, daß Spinamta der einzige in dieser 
Kunst berühmteste Tänzer, gar keinen Vortheil 
gewinnen wi l l , sondern nur aus Freundschafft 
tanzte, um ihn in seinen dreiywhl gehabten gro,, 
ßen Kosten schadlos zu halten. Gpinacnta ge, 
fiel. Nach der Hand empfahl sich Mi re ganz 
stillschweigend und Spinacuta erhielt die Aller-
höchste Erlaubniß, noch dreimahl seine Künste zu 
zeigen^ Diese gingen den sten und iZten Decbr. 
1788 und zum letztcnmahle den i<?ten Jan. 1783 
vor sich. Darauf reisete er nach Potsdam, ärnl 
tete vielen Beifall ein und kam. wieder nach Bek 
in. 2>H .izten^ Uehruqr..zeigte er sich auf vie.les,z' 
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Begehren Noch einmahl mit vielen neuen Ver-
änderungen auf dem gespannten Seile. Den 26sten 
sprang er für die hiesigen Armen. Se. Majestät 
der Rönig hatte die Gnade selbst gegenwärtig zu 
seyn, Allerhöchst Ihre Zufriedenheit zu erkennen 
zu geben und Spinacuta zu beschenken. Den 6ten 
März wiederholte er zum allerletztenmahle die meü 
sten seiner Kunstübungen. 
Tlantlaquatlapatli's unpartheiisches Urtheii 
geht dahin: daß Spmacuta's Kunststücke sehens-
werth sind. Seinen Bandsprung vor und rück 
wärts in der Höhe eines Mannes, seinen Gang, 
welchen er vom Theater auf dem Seile mit einer 
großen Bouteille auf dem Kopfe bis auf die Galle/ 
eis und so wieder rückwärts machte, sein Wandeln 
mit Kindern an den Füßen gebunden u. s. w. alle 
diese Stücke bewiesen, daß Spinacuta nicht nur 
eine große Stärke, sondern auch Festigkeit und eine 
gewisse Sicherheit besitzt, welche man bei wenigen 
antust. Tlantlaqnatlapatli muß noch hinzuse-
tzen, daß er wohl Gelegenheit hatte eben solche 
Springer zu sehen, aber doch keine stärkere. 
Spinacuta hatte Ursache, mit dem Publico 
zufrieden zu seyn. Es sah seine Künste gern und 
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stellte sich fieissig ein. Freilich war noch ein Mag, 
Net, welcher vorzüglich manchen raschen und feuris 
gen Herren hinzog. Gpinacnta's schöne Frau. 
Alle Teufel, rief ein Herr aus! Gin allerlieb? 
sies Weib ! Was für ein Wuchs! w a s für 
Füßchen! Für Händchen! w a s für ein 
weisse Haut! w a s für ein schmachtendes doch 
durchdringendes Auge! So eine Frau mein 
Weib und ich bin reicher als Crösns! — J a , 
j a , erwiederte ein anderer mit der zuversichtlichsten 
Miene, Madame Spinacuta ist das allervan 
tref i l jch, schönste Weib in ganz Be r l i n ! — 
Was sagen sie zu diesem Urtheile meine schöne Ben? 
linerinnen? Die Antwort ist an ihnen. 
D a s Ziehen der Dienstmädchen und 
Bedienten. 
Der 2te und Zte April! sind in Verlin gewöhn/ 
lich diejenigen Tage, an welchen viele Dienstmäd-
chen und auch Bediente von einer Herrschafft zur 
andern ziehen. TUantlaquatlapatli begegneten 
«n diesen Tagen so viele Schubkarren mit Kisten 
und Kasten und mit Kuffern, daß er beinahe w W 
Ee 3 
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umgefahren worden. An einer Straßenecke be-
merkte er, daß'ein Dienstmädchen zu dem andern 
kam. N«/ nu rief das eine, kommen Sie auch zu 
einer andern Herrschasst? — Ja wohl Zieh ich ab. 
— O pfui, wer wird so sprechen. Wir ziehen nicht, 
sondern gehen in eine andere Condition. Gemeino 
Leute ziehen nur, aber Personen wie wir dürfen 
sich ihrem Respect nichts vergeben. - - Freilich, freu 
lich haben sie recht. Sie bleiben doch in ihrer 
Conditio«?.— Bleiben? Bei einem solchen Wolfe, 
wie meine Frau ist. Stellen sie sich vor, Mittags 
bekömmt man kaum satt zu essen, dann wird das 
liebe Brot dazu eingeschlossen. — Und meine Frau 
ist ein wahrer Zankteufel, weit arger als die Tan, . 
tippe. Der Herr ist zwar ein guter Mann, aber 
er steht unter dem Pantoffel: will er Ruhe und 
Friede im Hause haben, so muß er s gerade scyn 
lassen. — Diese kleine Unterredung gab TlanAa-
cznatlapatli Gelegenheit, auf die Dienstmädchen 
und Bedienten genauer Achtung zu geh.en und den 
Vortheil zu erhalten, daß er manches A'necdötchen 
sammelte, welches in der Folge, sobald er den ver-
sprochenen Aufsatz: Ueber die Schinderei der 
Handlungsdienev, Lehrburschen und andern 
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Dienstboten geliefert hat, ebenfalls mltgeHM 
werden soll. 
Peter Empaytaz. 
Verkauft seit dem 4ten Aprlll alle seine G<o 
lantetiewaaren, welche zum Theile nach der neu? 
sten Mode eingerichtet sind, für heruntergesetzte' 
Preise. Ursache dessen, weil ihm der Galanterie? 
Handel nicht mehr behagt. Was für Dank wird 
nicht Empaytaz von den schönen Damen erhalt 
ten! Wie werden sie nicht nach seinem Laden ( in 
der breiten Straße) eilen! "Tlantlaquatlapatl i 's 
Weib zog sich, indem man dieses schriebe, auch 
an und möchte diese herrliche Gelegenheit nicht 
versäumen. 
Frische Austern. 
Die Kaufieute Pitschky, J u n g e , Rupfer, 
Seidel und E n g e l , empfahlen sich mit extra 
frischen Austern und luden das Publicum zu dem 
Kauft freundschafftlich ein. Viele Berliner lassey 
E e 4 
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sich die Elngeweide dieser Seemuscheln bP schme-
ck», und trincken ein Gläschen Rheinwein dazu/ 
LlantlaquatlapatU räch ihnen, daß sie statt 
des Weines ein halb Dutzend Bouteillen engl:? 
sches aber achtes Bier dazu trinken. Dieses be, 
fördert die Austern Verdauung weit besser, als 
der älteste Rheinwein. Nur versucht. ?robk'. 
tum eü^ 
Das Abreisten der Änschlagszettel. 
Mehrmahl wurde schon von Seiten des Po-
lizeidirectorii der Befehl gegeben, daß keine An? 
schlagszettel abgerissen werden sollen. Kaum 
sieht man des Morgens eine Auction, Lotterie, 
Comödien oder andere Anzeige angeschlagen; so 
sieht man die meisten gewiß des Mittags wieder 
abgerissen. Ja ia, Heisset es, die Berliner I u n , 
gen sind schuld. Aus Muchwillen reissen sie die, 
selbe ab. Die armen Jungen! Alles wird, auf 
ihre Rechnung gesetzt. Ganz will ich eben nicht 
ihr Vertheidiger seyn, denn oft geschieht es von 
ihnen. Das bleibt ausgemacht. Aber behaupten 
kann ich jetzt, daß sich nicht nur 10 —12jährige, 
ssndern auch 20, Zc>, ^ M r l g e Jungen die Frei-
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heit nehmen, manche Zettel abzureissen. Zwei-
mahl kam ich selbst dazu. Als ich ganz gelassen 
den 30 —4°jahrigen Jungen zu Nebe setzte, so 
war er so flegelhaft und antwortete, daß mich es 
nichts anginge. - Darauf drohte ich mit der Po , 
lizel, suchte nach meiner Pflicht ihre Befehle in 
das Geoachtniß zurückzubringen, allein der -sojäh-
rige Bengel erwlederte: ich sollte mich nur mei, 
ner Wege packen: die Polizei könnte ihm eben 
so wemg dieses verbieten wie ich. 
'Tlantlaquatlapatli's Schuldigkeit ist «s, 
diesen Vorfall den Herren Präsidenten anzuzei-
gen und sie im Nahmen» des vernünftigen Pu-
blic! zn bitten, die Befehle wegen des Abrissen« 
der Zettel zu erneuern. 
Der 10jährige Knabe verdient freilich wenig-
stens ein Dutzend aü patteriora. Was verdient 
aber der 30 —40jährige? 
Beschreibung des berühmten Enßlenschen 
ärosiatischen Kunstcabinettes. 
Sonntags den sten und Donnerstags den 
9ttN Aprlll ließ der Künstler Gnßlen seine ü w 
E e s 
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statische Meisterstücke zum 2ten und Zten mahle 
sehen. Der Besuch war sehr zahlreich und das 
allgemeine Urtheil, nlemahls etwas vortreffliche-
res gesehen zu haben. An Anecdötchen und schle, 
ftn Urtheilen fehlte es freilich ebenfalls nicht. 
Diese sollen, weil sie vielen zum Kurzwelle die/, 
nen werden, am Schlüsse der Beschreibung fol, 
gen. Jetzt zu dem Versprechen selbst. 
Jeder Kenner, welcher dieses Cabinett sieht,-
öfters sieht, wird finden, daß der Künstler sehr 
viele und große Hindernisse aus dem Wege zu 
räumen hatte, ehe er es bis zu einer solchen 
Vollkommenheit brachte. Fehlen konnte es also 
nicht, daß unser Künstler Gnsilen ebenfalls solche 
Berge vor sich sah, welche, Tausende für unüber.-
steiglich halten dürften. 
Der fliegende Reiter zu Pferde. 
Ich will mit diesem den Anfang machen, 
weil ich daran die Schwierigkeiten am deutlich-
sten zeigen kann. 
Dieses wahre Meisterstück ist 6 Pariser Fuß 
8 Zoll lang, 9 Fuß 10 — 12 Zoll hoch und wiegt 
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nur i l Pfund oder 28 Unzen. Der Reiter ist 
in römischer geharnischter Heldenkleidung mit 
natürlichen Farben und sitzt mit größtem Am 
stände zu Pferde. Das Pferd selbst hat eine 
Apfelschlmmelfarbe, welche glasartig, durchsichtig 
«der ganz Perlenmutter zu styn scheint. 
Damit der Künstler seinem Werke die gehö, 
rige Vollkommenheit geben konnte; so mußte er 
1) Vorzüglich einen außerordentlichen leichten 
Cörper suchen. Denn die zu große Schwere wäre 
auf alle Fälle sehr nachthellig gewesen. Je meh, 
rere Leichtigkeit er also den Figuren geben konw 
te, desto größer wurde der" Vorthell. 
- 2) War es nicht genug, diese Leichtigkeit aus, 
zuspähen, sondern auch den Cörper so einzunch, 
ten, damit er Luft hält und nicht zerreißt. Dann 
gehörte dazu 
3) Ein großes Studium der Kunst: das vor, 
tressliche Colorit der Farben hervorzubringen, sie' 
fließend zu machen und mit größter Leichtigkeit' 
so natürlich aufzutragen. Ferner solche Firnisse 
zu erfinden, welche die Häutchen nicht erschwer 
ren und doch solche Stärke geben, damit stein der 
höhern und relnern Luft ihre Consistenz behaup, 
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ten, damit sie nicht von der Nässe und Feuchtig-
keit angegriffen werden. 
4) Die Bestimmung der gehörigen Größe: 
durch diese erhalten sie die Kraft in die höhere 
Luft zu steigen. Wären die Gnßlenschen Figu-
ren kleiner, so könnten sie nicht genug brennbare 
Luft enthalten und sich noch weniger durch die 
^ dickere der Athmossphäre aufschwingen. Daher' 
kömmt es, daß der Künstler eine colossalische 
Größe wählen und beibehalten mußte. 
s) Eine genaue Vorsicht, die Figuren bel 
ihrer feinen Bauart so zusammenzusetzen, damit 
sie nicht von der innern Luft durch das allzu-
starke Aufblasen zerreisson. 
6) Ein solches Verhältniß oder solche Pros, 
Portion der menschlichen und thierischen Cörpev 
hervorzubringen, damit sie nicht in der obern 
AtmossMre durch den Druck der Luft irregu< 
lair und gar zusammengedruckt werden. Dieses 
war eine der größt?n Hindernisse, welche der 
Künstler auf das vollkommenste aus dem Wege 
räumte. Denn jede seiner Figuren erhält durch 
die aufgeblasene Luft nicht nur die natürlichste 
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Proportion, sondern auch die meisterhafteste Ver, 
felnerung. 
Alles gut, dürften verschiedene Leser ausru, 
fen! Nun sehen wir zwar wohl etwas die Mühe, 
welche der Künstler anwenden mußte, ein; noch 
sind wir aber so klug wie vorher. Aus welcher 
Masse bestehen denn die Figuren? Die Frage 
war sehr wahrscheinlich und ich wil l sie gleichfalls 
so richtig als möglich beantworten. 
Aus den Hindernissen und Schwierigkeiten 
welche ich so eben berührte, ergibt sich, daß der 
Künstler eine ganz eigene Masse wählen mußte. 
Die Blanchardschen Geschichten tonnten ihm 
zu nichts dienen. Folglich mußte er auf eine 
ganze neue Masse denken. Diese besteht m dem 
allerfeinsten Abzüge der Häutchen der dünnsten 
Ochsengedarme. Ebendieselben Häutchen brauchen 
die Goldschläger und daher entstehen die söge, 
nannten Goldschlägerblättchen. Indessen kann 
sich der Künstler dieser Hautchen nicht nach der 
Weise der Goldschläger bedienen. Vor allen 
Dingen muß er sie erst gerben, auf das sorgfäl-
tigste von dem Fette reinigen und sie verarbei? 
ten. I s t dlefts ^wirklich so beschwerliche GeschZO 
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vollendet; so nimmt er diese Häutchen und klebt 
sie mit einer gewissen Art von Firniß, welche die 
Feuchtigkeit nicht auflösen kann, in eine solche 
Lage, welche die Bildung einer Figur mit sich 
bringt. 
NlM werden mich doch meine Leser verste, 
hen? Nun kann ich doch hoffen, daß diejenigen, 
welche die Figuren sehen, aber nicht dle Materie 
erkannten, alles desto leichter begreifen können?1 
Noch eins. Wie kann nun der Künstler diese 
Figuren so natürlich und proportionirlich ausar-
beiten? Ganz gewiß durch Mobelle? Diese Fra, 
gen hörte ich öfters. Auch darauf will ich ant-
worten. 
Ganze Modelle können es nicht seyn. Geseht 
auch, der Künstler, nimmt sich vor, einen Hirsch 
auszuarbeiten. Zu dem Ende macht er sich erst 
ejn hirschförmiges. Modell. Wenn er nun seine 
Häutchen alle gehörig aufgeklebt hätte und wollte 
hernach das Modell herausnehmen. Wie sollte 
denn dieses veranstaltet werden? Auf alle Fälle 
bleibt dieses eine wahre Unmöglichkeit. Nur bei 
einzelnen Thejlchen bedient sich der Künstler kleine 
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Formen, bei der Zusammensetzung absr fallen sie 
weg und hier'beweiset Enßlen seine große Kunst. 
Be i . der A r t , womit der Künstler selne Figu, 
ren, wenn ^r sie steigen laßt, füllt, habe ich nicht, 
nöihlg, mich lange aufzuhalten. I m ganzen ist 
es eben derselbe' brennbare Aether, welcher be.t 
andern Luflbäl^en gebraucht wird. Indessen ist 
doch eine gewisse Verfeinerung und eine außeror, 
.deutliche Genauigkeit nülhig, well bei der gering-
sten Kleinigkeit, welche übersehen w i rd , ein gro, 
.ßer Schaden entstehen kann. 
Ueber das Emporschwingen der Luft/ Cörper 
hatte ich hier die beste Gelegenheit ein großes 
Capit?l zu entwerfen, allein, der wahre physicali-
sche Kenner weiß es besser, als ich es beschreiben 
kann. Der Nlchtkenner hingegen würde eine 
lange Beschreibung zu, trocken finden. Indessen 
kann er sich noch gefälligst so viel merken. 
Der Künstler wählte eine Materie zu seinen 
Cörvern, die nicht nur wegen der schnellen Ent-
Wickelung der in ihnen enthaltenen entzündbaren 
Lust und wegen der anhaltenden Elasticitat der-
selben vor andern Lustarten, sondern die auch 
wegen der weniger geschwinden Ausdünstung 
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burch den sie enthaltenen Cörper und wegen th, 
rer vor andern auffallenden Leichtigkeit bei allen 
Kennern der Physie zu dergleichen Experimenten 
lange den Vorzug behauptet hat. Ich verstehe 
die aus Eisenfeilsuanen mit etwas Wasser ge? 
schwächte Vitriolsäure sich entwickelnde brennbare 
Luft. - - Dnrch diese Wahl der anzufüllenden 
Materie erhielte der Künstler Schnelligkeit seiner 
Experimente, größere und stärkere Schwungkraft 
l 
des in di.e Höhe gehenden Cörpsrs, längeres Am 
halten derselben über unfern Zenith und dadurch 
erwarb er sich ein solches .Verdienst, einen solchen 
allgemeinen Ruhm, welchen noch kein teutscher 
noch weniger auswärtige Künstler erhalten hat. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Chronic von Berlin, 
oder 
Bertinsche Merkwürdigkeiten/ 
Volksb la t t . 
Neun und zwanzigstes und 
dreyßigstes Stück. 
Berlin, den itz.'April. 1789. 
. , . '» »"'. l »» " ' m 
Friedrich der Einzige. 
-<) ich Einzigen soll ich besingen; 
M i r Ruhm als Biograph erringen 
Und Deine Tharen laut verkündigend 
Sollt ' ich mich auch so stark versündigen, 
Wte mancher schon? Den größten Helden 
Unzahliger billiouen Welten, 
Den göttlich menschlichen zu singen, 
M i t solchem Geist' empor zu schwingen. 
Muß man wie Friederich durchdringen; 
Vanil wird ein Meisterstück gelingen! 
Tagebuch 
des 
Kinigl. National - Theaters in Berlin. 
(Sechszehnts Fortsetzung.) 
October. 1 7 8 8 . 
<-^en iten< 2luf Hohes Begehren L.illa. L.ip, 
pert erschien als Bauer Lubino in blauen Beitp 
kleidern, schwarzen Strümpfen und in weissen 
Schuhen. 
Ein Beweis was er für einen Geschmack,'» ' 
Anzüge und Kenntnisse m dem Coustüme besitzt. 
Den 2teN. Auf vieles Begehren die Jäger. 
Müssen wieder nicht viele gewesen seyn, denn der 
Zuspruch war nicht zahlreiche 
Den 4ten» Thomas M o r e . Wenn Fleck 
nicht wil l /so will er nicht. 
Den sten. Auf vieles Begehren. I m t rü / 
ben ist gUt fischen. Bei den ersten Vorstellun, 
-gen gingen die Chöre gut, heute aber desto schlech, 
ter. Die Gewißheit und Festigkeit des Tactes 
schien ganz eingeschlafen zu seyn. ^ 
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Den 6ten. Auf Höchstes Begehren die Ge/ 
schwister. Die große Toilette. Mab. Bara , 
pu ls versäumte heute als Tochter des Hauses nichts 
sich im größten Glänze zu zeigen. 
Den 7ten. Auf Allerhöchsten Befehl der Ba t t 
bier von Sevil la. Heute erschien die öffentliche" 
QtÄtio creälrdwm 'der entwichenen Distlers. Alt! 
Schlüsse des Monathes wird Man sie finden. 
Den 8ten. Macbeth. Distlers Rolle machte-
Engel und Mad. B ö h m die Hexe für Mab. Difix 
ler. Antouch lasen wir noch auf dem Anschlags, 
Zettel. Was für eins unverzeihliche Nachlässig? 
keit mein Herr Zettel, Besorger? 
Den ZteN. Die Glücksritter. Nicht voll. 
Den itten. Der Deserteur. Alle, sogar Fleck 
machten Statisten bis auf'hie Mlle. Döbbelinv 
Vermuthlich wird sie wegen der einfallenden Kält5 
Schaden gelitten haben. 
Den i2ten. Auf vieles Begehren Macbeth. 
Wenn die Hexen, sagte ein Frauenzimmer, um den 
Kessel tanzen, so ist mir dieses am liebsten. D<5 
wünschte ich immer auch eine Hexe M seyst, wst« 
wollte ich nicht für Sprünge Machen l 
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Den izten. Der schwarze M a n n . Ros, 
chen und Colas. Mab. Greibe erhielte als 
Mutter Anne den schon bekannten Beifall. 
Den i4ten. Auf Hohen Befehl tAna. Die 
offene Fehde. Beide Stücke haben Ruhe nö, 
thig>. I n Wahrheit! 
Den isten. Wegen, der Probe der große» 
Oper Medea ausgesetzt. 
Den i6ten. Zur Feier des Allerhöchsten Ge-
burtsfestes Ihrer Majestät der regierenden Rö-
niginn in tiefster Ehrfurcht und Unterthänigkeit, 
ein Prolog, von Mlle. Döbbl in gehalten. Dann 
zum erstenmahle Belmonte und Constanze. O 
in 5 A. nach Breyner. Die Musi'c von Mozart . 
Wer wird nicht abermahls in dieser nachstehenden 
Rede unfern Horaz, Ramler erkennen? 
D u , des Himmels Geschenk mit jeder fürsil^ 
chen, jeder 
Hauslichen Tugend geschmückt, o Rsniginn, oreö> 
mahl willkommen 
Sey uns an Deinem Fest! ruft Dein Berli«/ dai 
mit immer 
Wachsender Ehrfurcht und Liebe den reinsten Weih-
rauch Dir darbringt. 
sebe nvch M s dieser »reichlich gesegneten Monde, 
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Durch Dich selbst uns ewig gestgnet. rede noch 
lange 
Mit ten unter de« Seenen der schönsn Nabur, die 
Du liebest, 
Und dem Pomp der Städte, voriichst! Lebe noch rang« 
I m Begleitung jenes D i r eigenem Göttergefolges, 
Mer holdseligen. Menschenliebe, der Treue, der 
Denmth, 
Welche selten die Fürsten begleitet; der heiliges 
Wahrheit 
Sonsi von den Höfen verbannt. Noch lange begleft 
ten Dich Deine 
Selbsterzogene Grazien, sie Dein höchstes P ^ 
gnügen,, 
S i e , das'schönste Geschmeide, das je Fürstinnen ge-
zieret! 
Was der edelste Vaum, ,mit Nektartrauben be< 
hangen./ 
Ale Yen gyldenen Peches der Freude zy M e n g?, 
nährt sind, 
Vas ist der Mut te r edelste, rings umgeben voll 
Kindern, 
D ie mit ihrer Tugend genährt, die Hoffnung der 
Welt sind. 
So sieht hier die gerührte Stadt Dich oft« 
mahls umringet, 
Wann D u Dein harmonisches Ohr- zu den frohe» 
Gelangen . ' 
deutscher Muftn neigest, unstrDiche Scherz y M 
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Billigst, getroffene Leidenschaften fühlst^ verfehlt^ 
verzeihest. 
Dmk sagt diese Bühne D i r , welche Dein An, 
blick ermuntert 
Stets her Natur und Deinem bewahrten Geschma« 
cke z« folgen. 
Vank sagt das bessere Volk D i r , welches ein gl«l», 
zendes Muster 
Unbescholtener Sitten in seiner Gebteterinn nachahmt. 
Wo ei« großes Reich, das noch in herrschenden 
Enkeln 
Und Urenkelsohnen nach langen Jahrhunderten blü< 
her, 
ZhssNkt D i r , wahre Mut ter des Landes, unsterb? 
ljche Dauer- , 
W i r wünschen, daß M l l e D ö b b e l m , wenn 
fle einen solchen Prolog mit der gehörigen Präci, 
fion vortragen w i l l , den Verfasser erst um semen 
Nach und Erinnerungen bäte. Dasso stark zu 
Hccentuiren, wo kein Nachsatz kömmt, bleibt, grund, 
falsch. Wenn in das Künftige wieder ein Prolog 
gehalten werden soll, so bitten wir die Direction 
im Nahmen Vieler, ihn doch unserm Fleck zu ge-
ben. Der Verfasser und das Publicum gewinnen 
tzstdnrch gm meisten« 
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Den i7ten. Belmonte und Constanze wle, 
berholt. Mad . Unzelmann that als Constam 
ze, was sie konnte. Für Bravour, Arien ist ihre 
Stimme zu schwach. 
Den Nten. Sollten die Räuber seyn, wur, 
de aber auf Höchsten Befehl der Barbier von 
Sevil la gegeben 
Den Wen. Auf Begehren Röschen und 
Co las. Der taube Liebhaber. Der Insvec? 
tor L.anz wird immer bconomlscher. Jetzt kom-
men gar auf die Hochzeitstafel statt volle, leere 
Wein,Bout?lllen< Vielleicht W t man das Pub, 
lk'um für kurzsichtig. 
Den 2osten. Caspar der Lhorringer. Der 
Theatermeister glaubt gewiß: das Publicum hätte 
«n den Batalllen die größte Freude. Denn er 
ließ nicht eher die Gardme fallen, als bis das 
letzte Paar mit ihren Gewehren in die Coulisse tau-
meften. Was für eine Bravour! 
Den 2isten. Zum erstenmahle der Reveril 
L. in s A. von Jünger, Mad. Engel spielte Heu, 
te zum erstenmahle l>as Mädchen; Vater Herdt 
wurde allein applaudirt. Indessen gefiel das Stück 
ziemlich. 
F f 4 
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Den 22sten. Der Revers wieberholt.. S» 
lange Hr. Professor Engel nicht für eine bessere 
Sinstudirung sorgt, so lange können solche Stücke 
unmöglich sehr gut gehen. Manche hatten ihre 
Rollen kaum halb auswendig gelernt. Sonst ge, 
D l das Stück heute besser. 
Den 2?sten. Auf Hohes Begehren Belmom 
4e und Constanze. Daß Frankenberg ein bra, 
ver Sänger ist, haben Mir schon gesagt; daß er 
die Characteristic der Menschheit studirt, bewei-
set er an Gswin . Nur komme er demjenigen 
nach, um welches wir ihn freundschafftlich baten. 
Den 2ssten. Auf Allerhöchsten Befehl Bs l -
pionte und Constanze. Was für Begriffs muß 
der König von Lippert bekommen / wenn Allen 
höchstderselbe ihn als BelmontM einem schwär, 
zen Mantel, Degen und Stiefeln auftreten sieht. 
Bei dem ersten Finale überschlug Frankenberg als 
Osmin so den Fuß, daß er hernach hinken mußte. 
Viele glaubten es Mre em Lazo. Wir bemerkten 
»her gar wohl, daß L.ippert daran schuld war. 
Den26ten. DerRevers. Die Schilderung der 
Lebensart in dem fünften Auftritte des zweiten Auf/ 
M s , welches ganz gewiß eine.der besten Scenen m 
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dem Lustspiele bleibt, gehc mehr als die Hälfte 
durch die Vernachlässigung des Spieles verloren. 
Den 27stm. Auf Hohen Befehl die Geschwi-
ster. Die große Toi let te. Lanz macht denIu< 
welier recht gut. Der Theater- Inspcctor. muß nur 
«ch und zugehen und helfen da styn« 
Den 2 8ten. Auf vieles Begehren war schon 
K i l la angekülldiget, nmßt? aber wegen Unpäßliche 
koit der Mab. Unzelmann ausgesetzt werden. 2ln 
L,illa's statt waren die Rauber. V io machte 
für den abgegangenes Rrüger den Rosinsky und 
hatte ihn ziemlich — auswendig gelernt, 
Den 2Zten. S o muß man die Manner 
fesseln. Gehört hier zu den Stücken, welche 
durchaus kein Glück machen. 
Den zoten, Aufuieles Begehren L,illa, welche 
am Dienstage schon angekündigt war UBd Umstände 
halber nicht aufgeführt werden konnte. Die Um-
stände haben wir schon angezeigt. Christ. Bmd«? 
muß noch stark in die Schule genommen werden^ 
wenn es als In fan t von Spanien die Hoffnungen 
des Landes erfüllen will. B is jetzt kann seine Mutze 
ter Isabelle ( M a d . B ö H m ) nicht stolz auf ihrm 
Infanten seyn. 
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Anmerkungen. 
Wege» der Vermögens-Umstände lxer entwiche, 
pen Dlstlerschen Eheleute erschien den /tenOctober 
in den Zeitungen folgende Nachncht. 
Da über das Vermögen des entwichenen Schauspiel« 
Distler und dessen Ehefrau von dem hiesigen Stadtge-
richt ^cnourlugeile^icnnim eröffnet und der offeneArrest 
verhängt worden: so wird allen und icden, welche von 
gedachten Distlerschen Eheleuten etwas an Gelbe, 
Sachen oder Briefschaften an sich haben, hiedurch am 
gedeutet/ davon mcht das mindeste weder an die Oe-
melnschuldner, noch an einem dritten etwas yerabftl-
gen zu lassen, vielmehr solches beschtem Stadtgericht 
des fördersamsten anzuzeigen und in dessen Depositum, 
jedoch mit Vorbehalt ihres daran habenden Rechts, 
abzuliefern, unter der Verwarnung, daß, wenn dem, 
ohnsrachtet den Genmnschuldnern oder an einem drit , 
ten davon etwas' bezahlet oder ausgesntwortet sollte, 
solches für nicht geschehen geachtet^ sondern zum Be-
sten der Masse anderweit von ihm beigetneben: wenn 
aber der Inhaber solcher Gelder oder Sachen dieselben 
gar verschweigen sollte, derselbe noch außerdem alles 
seines daran habenden Rechts für verlustig erkläret wer 
hen soll. Ber l in , de» )ten October 1788-
Der Herausgeber der Theater-Aunalen meldet i l l 
seinem zweiten Stücke, daß Distlevs Gläubiger groß, 
! tentbeils befriediget waren. Kaum war dieses HtüH 
im Publice erschienen, so las man bald darauf objw 
( 44? ) 
hende Nachricht. — So geht es, wenn man mit sp«, 
ticken Urtheilen zu voreilig ist. Gelten nicht die Stadt-
gerichte in solchen M e n mehr als die Schriftsteller? 
November. 
Den iten. Ot to von Mtte lsbach. Heu< 
te sing das Schauspiel wieder um fünf an. 
Den 3ten. Ninst, dann zum ersrenmahlWer 
w i rd sis bekommen? L< in i A. Wenn wir uns 
nicht irren, jo ist dieser Wisch von Schletter, Ei.-
gemlich lautet her'Titel. W e r w i r d sie kriegen? 
Das Stück mißfiel gtzuzlich und hatte die Ehre all, 
gemein ausgepfiffen und getrommelt zu werden. 
Den Zten. Auf Hohes Begehren 35elmonte 
und Constanze. Warum gab man nicht Fram 
kenberg den Pedrlllo? Statt zu antworten frag, 
te der andere: Wer soll den Osmin spielen? Da-
raus folgt, daß es noch an solchen Mitgliedern fehlt, 
welche man musicalische Charakter Mollen anver> 
trauen kann 
Den 4ten. Der Fahndrich. Die Heurath 
durch ein Wochenblatt. Nicht voll. 
Den sten. Die Glücksritter. Hb sie yoH 
Hftdurchfallen^werden? 
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Den 6ten. Auf Hohes Begehren I m trü-
beiz ist gut fischen. Die Music, und (^orrepeti, 
torcn müssen sehr uneinig untereinander seyn, denn 
die Chöre gingen heute vorzüglich sehr unordentlich. 
Den 8ten. Der schwarze Mann . Röss 
chen und (5olas. Herr und Madam <N,uik setz, 
ten diesesmahl dem schwarzen Manne und dem 
Flickwort wieder schmale Bissen vor. Der Punsch 
roch so lieblich, qls ob er mit Kombrantwein M 
macht worden wäre. 
Den M n . Sollte auf vieles Begehren Beb 
monte und Constanze seyn. Wegen Unpäßlich, 
keit der Mab. Baranius aber wurde der Barbier, 
von Sevilla gegeben. 
Den l°ten. Das Rauschchen. Wir möch« 
ten das Brandchen von Fleck sehen. 
Den i iten, G ra f von Gssex. Die ganze 
Vorstellung ging sehr schläfrig. 
Den i2ten. Auf hohen Befehl L i l la . Das 
so beliebte Duett wurde wieder da cavo gerufen. 
Den izten. Der Bürgermeister. L, in 5 A. 
vom Grafen von Brühl. Mab. Bötticher spielte 
pie Bürgermeisterin» vortrefflich und würde durch, 
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«us meisterhaft spielen, wenn sie mehr unterstützt 
worden wäre. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
T la j i t laquät lapat l i 's Zei tung. 
Beschluß der Eis-Geschichten. Volks-Unar» 
ten und dummes Spötteln. Verbesserungs-
. Vorschläge ' 
Gedankt sey es demHiMmel, daß man einmahl 
wieder auf der Straße mit Sicherheit gehen kann 
und keine Gefahr mehr lauft, ein Opfer der Kälte 
oder des Schnees zu werdem 
Die Leser werden sich erinnern, daß ich in dem 
7 und 8ten, 9 und loten, n und i2ten Stücks 
verschiedenes über die Eis-Anstalten schon bemerk, 
le< S . i88 versprach ich, theils die Polizei, Aw 
stalten zu prüfen, theils einige Verbesserungen am 
zugeben und damit diese K i s , Materie zu schließen. 
Daß ich jetzt erst meinem Versprechen nachkomme, 
rührte nicht aus Vergessenheit, sondern deßwegen 
vorzüglich her; weil ich erst abwarten wollte: wie 
lange noch der Winter, bei uns zubleiben, die Ehre 
haben wird. , 
D a er sich nun bereits entschlossen hatte, seinen 
Stab weiter fortzusetzen; so muß ich allerdings, 
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«m nicht zum Lügner zu werden, Wort halten unh 
das Eis / Capltel schließen. ^ 
Viele Anecdötchen könnte ich noch angeben, 
allein sie würden mich zu sehr von meinem Haupt, 
Zwecke entfernen. Indessen Muß ich doch kürzlich 
die Unarten und das dumme Spötteln verschiede, 
ner Bewohner anführen. Nichtig bleibt es, daß 
mancher Polizeidiener sich sehr ungehobelt betrug: 
eben so richtig bleibt es auch, daß mancher Bür, 
ger sich alle nur mögliche Mühe gab, die Polizei/ 
Gesetze herum zu hudeln und sie lächerlich zu m<u 
chen. Gar wohl erinnere ich mich noch: daß, als 
man mit dem Allgemeinen A'ufeisen beschäfftiget 
war, verschiedene sonst angesehene Herren, dazuka-
men, spöttisch zu sahen, endlich sagten: Das ist 
gewiß darauf angelegt, u m ^ a l s und Beine 
zu brechen. <l) w i r hftbett öitte sehr wachse 
me Po l ize i ! 
' Solche Attheile, welche gleichsam jeder Mren 
konnte, sind sehr unbesonnen. S ie vermindern 
die Achtung wider die Obern, erregen nichts als 
Haß, Spott und Zwist und die Herren zeigen am 
meisten, wie wenig sie die Pflicht als Patriot 
erfüllen. 
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Andere Ungezogenheiten und Unarten bemerkte 
ich unter andern bei verschiedenen Bürgern, welche 
in einer großen breiten Straße aufelsten. Für das 
erste nahmen sie sich Zeit, bis sie an die damahls 
für das allgemeine Beste so nöchige Arbeit gingen: 
eisten sie endlich auf, dann geschah es oft nur halb. 
Das Eis, welches sich auf dem so genannten breiten 
Steine, befand, erregte manchen Zank. Keiner 
wollte es aufhauen. Jeder sagte: es gehört nicht 
in mein Gebiet. Auf diese Ar t bliebe vieles Eis 
liegen: es entstanden Löcher, in welche verschiede/ 
ne Personen glitte.» und Beine brachen. 
Bei dem Aufhauen der Nennsteins ist ebenfalls 
keine genaue Ordnung behauptet worden. M a n , 
cher Bürger in Berl in bemüht sich auf das Streng, 
sie die Gesetze zu befolgen. Das weiß ich. M a n , 
cher aber sucht auch sein wahres Vergnügen darin, 
die Polizei zu chieaniren und zu thun, was ihm be, 
liebt. Dieses traf hier ebenfalls ein. Nicht eine 
Straße fand ich in Be r l i n , in welcher die Nenw 
steine alle aufgehauen waren und die Wasser-Ablei, 
tungen ihren gehörigen Lauf nehmen konnten, 
Waren zwei Nennsteine gesäubert, so war es gewiß 
der dritte nicht. Mußte also nicht mancher frieo. 
lichliebende Bürger sehr leiden? Bliebe nicht dies 
ses Betragen äußerst unartig, halsstarrig und 
sittenlos? 
Ein Gerücht hatte sich um eben dieselbe Zeit in 
ganz Berlin verbreitet. Der König hätte 6002 Nthlr. 
zur Säuberung des Eises gegeben. Andere setzten die 
Summe auf ZQQQ. Auswärtige Zeitungen meldeten 
dieses sogar und eine schrieb es- der andern nach. 
Sicher kann ich behaupten, daß an diesem Gerüchte' 
yichts war und gar keine königliche Gelder, ange-
wiesen wurden. Dessen ungeachtet glaubten es viele, 
ob sie schon keine wirkliche Beweise in Händen hatten. 
Ja sie maßten sich deßwegen ein gewisses Recht an, 
derb über den 'Hr. Präsidenten von Eisenhart 
loszuziehen, daß er keine bessere Anstalten zur Wegi. 
räumung des Eises träfe. Er hätte ja so vieles 
Geld bekommen. Verwünscht sind alle die Nr/ 
theile, welche in einem so gehirnlosen Kasten enk 
stehen. Wollt ihr urtheilen, so fällt eure Urtheile 
als Männer und Patrioten. Ich will auch einen 
Versuch wagen. " 
DerRath, welchen man dem Hr..'Präsidenten 
von Eisenhart gab: daß so schleunig aufgeeiset 
werden sollte, war nicht allgemein nützlich. Was 
für. 
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filr Eis und Schnee gebar nicht der außerorbelw 
liche lange Winter? Wären statt so—6o Wagen, 
300—402 da gewesen) welche das Eis fortgefah, 
ren hätten; so würde in diesem Zeitpunkte diese 
Zahl noch zu geringe gewesen seyn. Denn die Ne,« 
sidenzstadt istzugroß, derStraßen sind zu viel. So l l , 
te also einmahl der Herr Winter wieder so ausser, 
ordentlich freigebig mit seinem Eise und Schnee 
seyn; (ein Fal l , welcher nicht wahrscheinlich aber 
doch möglich ist) so gmg mew Rath dahin: der Hr. 
Präsident gäbe vor allen Dingen, so bald einmahl 
Hauptthauwetter einfiele, zuerst den Befehl; alle 
Haupt Oessnungen der Canale und der Nennsteine 
mit ihren Ableitungen aufhauen zu lassen; dadurch 
Wird das geschmolzene Eis in seinem Lause nicht 
gehemmt. Dieses Aufhauen muß nicht nur bei 
allen Canälen, sondern auch durch die ganze Stadt 
geschehen. I s t »dieses in das Werk gerichtet; so 
hat der Hr . Präsident von Eisenhart die Güte 
und gibt den zweiten Befehl: dieser besteht darin, 
daß nicht mehr Eis aufgehauen w i rd , als des Ta, 
Zes weggefahren werden kann. Kömmt unvermw 
thetes schnelles Thauwetter, so wäre es freilich nü> 
chig, alles auf einmahl wegzuschaffen. Was abeo 
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«icht seytt kann-, kann nicht seyn. Aus zwei lleßel» 
bas Kleinste. Besser Ist es: das Eis, welches 
Htcht nnggefahmt werden kann, bleibt ungehcmen 
liegen, als man haut es auf und wirft es aufHau, 
fen. Was für Folgen dies nach sich zieht/ haben 
die Berliner gesehen. An verschiedenen Plätzen 
entstand nicht nur ein großer Morast, sondern ein 
solcher artiger See, daß man mit einer Gvtchel 
wie in Venedig herüber und hinüber fahren konnte« 
^ Nur in sehr breiten Straßen gebe ich das Aufhäu-
fen des Eises zu. Doch muß dafür gesorgt werden, 
daß es so bald als möglich weiter gebracht wird, 
weil sich sonst der Koch zu sehr vermehrt. 
Zum Schlüsse noch ein Wörtchen von dem Eis, 
und Schnee/Werfen 4n den Spree,Strom. Das 
Polizei-Directorium verbot dieses bei 2 Rthlr. 
Strafe. Sind mehrere Brücke» in der Nachbar-
schafft und ist der Fluß ganz und sehr stark zuge< 
froren, so findet das viele Eishineinwerfeu nicht 
gut statt. Folglich widerrufe ich mein Urtheil 
S . i i ? nicht. Sonst aber, wenn der Fluß nicht 
ganz zugefroren ist, kann ohne Schaden so viel Eis 
und Schnee als möglich immer hiNein geworfen 
, werden. Das chut nichts.. Der Herr Ober, Com 
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sisioriahrath Si lberschlag, als ein großer Masse« 
Bau-Künstler wird am besten wissen, daß, wetm 
man auch die ganze Spree mit-Schnee und Eise 
anfüllte, dessen ungeachtet der Fluß im Durchschnitte 
genommen, kaum die Höhe eines Messerrückens 
etragen wird. 
M a n lese und prüfe, was ich schriebe, ^lantlcw. 
quat lapat l i bessert gern: er läßt sich laber auch 
selbst sehr gern belehren. I s t also jemand anderer 
Meinung, hat er Zweiffel, so mache er sie bokanuk 
TUantlaquattapatli wird antworten. 
Abergläubische S i t t e , das Osier-Wasser« 
Holen betreffend. 
Die Nacht auf den Oster, Sonntag ist für vielH 
angesehene Berliner eine wahre festliche Nacht. 
Seit undenklichen Jahren herrscht leider der Aber, 
glaube, daß, wenn man in dieser Nacht Wasser, 
es muß aber fließend seyn und vor Aufgange der 
Sonne geschehen, holt, dieses in Bouteillen füllt 
und aufhebt, so könnte man allerlei Gutes aus, 
richten. Wäscht man sich mit dlesemOster-Wasser, 
so. würde.man. schön; ferner vertrieb es die N«w 
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zeln und Mrzen . Auch wäre matt im Stande/ 
Krankheiten bei Menschen und Thieren zu heilen. 
Das einzige, was derjenige, welcher das Was-
ser holt, zu beobachten l M , ist, sich ganz still zu 
»erhalten und nichts zu sprechen. Fallt nur ein 
Wor t , so hat das Wasser die. gehörige Wirkung 
verloren. 
L lamlaquat lapa t l i , welcher sich bemüht, mei, 
stentheils selbst bei solchen Gegenständen zu seyn, 
damit er nicht Gefahr lauft, das Publicum zu belü-
gen, brauch sich auch dlesestnahl den Schlaf ab und 
ging als Oster, Wasser Holer hin. Wie großwar ^ 
sein Erstaunen^ als er so viele Menschen traf. 
Knechte und Menscher, Bedienten und Mädchen, 
Herrchen und Demoisellen, Christen und J u d e n : 
alles lief durcheinander. Sogar angesehene bür-
gerliche Familien holten sich dieses Wasser. S o 
groß nun die Zahl der abergläubischen Leute ist; so 
findet sich doch noch eiue beträchtlichere Zahl solcher 
Menschen, welche nur des Iubelswegen hingehen. 
Angesehene Personen, bemerkte L l a n t l a q u a t l a , 
p a t l i , hatten sich verkleidet, sahen nicht nur ein 
Weilchen zu, sondern fingen auch mit den Mädchen, 
welche das Wasser geholt hatten, zu schakern, an 
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-und griffen ihnen etwas unter den Rock. Natürlich' 
leiden dieses die Mädchen nicht, fangen zu schim-
pfen an und das Wasser verliert, weil gesprochen 
wurde, seine Kraft. 
Aus eben dieser Ursache mit den Mädchen zu 
Kirzweilen, kommen auch viele Soldaten, Hand, 
werks- Bursche, selbst feile Dirnen dazu. Ein jedes 
Ding spaßt nach seiner Art . Man läßt sich ganz 
fein G , endlich wjrd man gröber, zuletzt entsteht 
Schlägerei und Tumult. S o ging es einem So l -
baten vor dem Stralauer-Thore. Er hatte die 
Ehre eine solche Portion Prügel zu erhalten, daß 
er kaum mehr stehen konnte. Gehtauch alles ohne 
Schlägerei ab, so entsteht doch ein solcher Tumult, 
ein solches Jauchzen und Zetter-Geschrei, daß die 
ganze Nachbarschasst in ihrer Ruhe gestört werden 
muß. Eine wahre Schande ist es für das aufge-
klärte Ber l in! D a T lant laquat lapat l i leider ge-
nau davon unterrichtet ist; so sieht er sich geMhlget, 
dieses dem Polizeidirectorio im Nahmen mehrerer 
rechtschaffener Bürger anzuzeigen und zu bitten, i n 
der Folge diesem Aberglauben und Oster-Wasser 
Nnfuge zu steuern. 
G g Z 
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De r Berei ter Mahyen . 
Der spanische Bereiter Mahyen LeiseinerK. 
K. Majestät, hatte in Potsdam die Gnade in Oe, 
gen wart Se. Königl. Majestät mit Allerhöchstem 
Bejfalle zu reiten. D a aber dqs Potsdammet 
Publicum sich nicht fieissig einstellte, so hatten wir 
in Berlin die Ehre, ihn 4 Monathe bei uns zu 
sehen, M i t Allerhöchster Erlaubniß ließ er auf 
dem Dönhofschen Platze eine große runde brek 
lerne Hütte aufschlagen und machte Sonntags 
hen 22ten November 1788, mit Neitübungen in 
Gesellchafft einiger Eleven, welche ihm anvertraut 
wurden und unter abwechselnder IanitscharenMu, 
sie den Anfang. Nachdem er einige Zeit diese 
Sachelchen gezeigt hatte, so fiel ihm etwas neues 
ein. Er sprang daher den uten Januar 1789 
durch ein mit Papier zugeklebtem Fasse, welches 
9 Fuß hoch hing. Den i8ten Januar manöw 
«ritte er zum itenmahle auf einem Pferde, machte 
allerlei Uebungen mit der Fahne und andere 
Stellungen mit und ohne Zügel auf i ° Pferden, 
auch zeigte er eine englische Collatjon; wieder/ 
Holte seinen Spryng durch das Faß und endigte 
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«nft einem spanischen Contretanze mit 8 Pferde» 
und 8 Personen. I m Febwar war Mahnen ss 
galant und ließ Logen bauen. Vor den Logen 
hatte er drei Plätze, den iten zu i6. den 2tett 
zu> 8. und den zten zu 4Gr. Jetzt aber ließ er 
4 Plätze ordnen und nahm von den Logen i6.Gr. 
Von dem iten Platze 12. Gr. von dem 2ten 8< 
und von dem 4ten 4 Gr. Von den Kindern abev 
die Hälfte, Die Königs Loge war nächst dem 
Eingange angebracht. Bei. der ersten Logen Vors 
siellung wagte er einen großen Sprung über eine 
9 Fuß hohe Stange, voltlgirte- mit hölzernen 
Schuhen und Körben an den Füßen, machte das 
lnilltairische Exercitlum, spielte die Rolle des 
Montauciel und nahm die Uhr mit verbundenen 
Augen von der Erde auf.. Ferner, uoltigirte ev 
mit 40 Pf. schweren Stiefeln und sprang über die 
Bänder. Auch voltigirte der ameriecmische Eng« 
länder m enmn Sacke. Den 8ten Februar sieh 
es dem Bereiter ein, diejenige Künste, bei Tage 
zu zeigen, welche er bei Lichte nicht zeigen konnte. 
Auch meldete er, daß er an dem Tage, da er in 
Parade ausritt«?, auch, seine Künste im Reiten, 
zeigen würde, lyen. is tm Februar M e NZshxm 
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zum letztenmahle. Nicht nur er als 'auch seine 
Zöglinge würden sich bemühen, die ganze Stärke 
ihrer Kunstzu zeigen. Auch ritte er zum erstenmahle 
den Donqu icho t t , ein Pferd/ welches ihm zur 
Dressur von V r . Majestät anvertraut war: Ferner 
tnachte er zum ersten, und letztenmahle seine ver-
schiedene mllitairische Exerciticn und '.schmeichelte 
sich die Approbation des Public!. M a h y e n war 
so freundschafftlich die lieben Berliner öffentlich 
zu erinnern: daß die Logen, voraus gemiethet 
würden. 
Zu Ende der 'Woche ließ er öffentlich anzeii 
chen: S r . ^acholischen Majestät vrivilegirter Bex 
reiter, Hr , M a h y e n , glaubt dem hohen Adel 
und verehrungswürdigen Publieo die Verbindlich, 
kelt schuldig zu seyn, daß er ihnen noch, ehe er -
diese große und berühmte Stadt verließe, am 
Sonntag den 22ten Februar seinen großen Sprung 
durch den Ballon ^ur unicus in ssenere zeigte. 
' Den 29. und zösten schrieb M a h y e n abermahl, 
wird er auf Begehren zum allerletztenmahle die 
Ehre haben,, einem geehrten Publice seme Uebun« 
gen im Reiten zu zeigen. Er sowohl wie seine Zog/ 
linge werdenHch bestreben, Beifall zuverdienen. 
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Letztere werden voltigiren und mlt einem 'Pferde 
über die Stange setzen/ auch verschiedene Manüu, 
vres auf 2 Pferden, imgleichen auf ein und zwei 
Pferden manöuvriren und sich im Galoppe aus-und 
anziehen. Auch unter andern Hm erstenmahle über 
die Bäuder springen. Die zwei kleinen Wiener 
werden verschiedene Künste zeigen, worüber/man 
verwundert seyn wird, Herr Mcchyen ^wirdMm 
zweitenmahle durch den Ballon springen; anch'wird 
er zum erstenmahle über das Brett springen. Fer, 
ner wird er die Rolle des Montaueiel spielen, das 
Exercitium machen und mit Courier i Stiefeln, vob 
tigiren; den Amerikaner wird er im. Galoppe tra, 
gen und die Pyramide mit 10 Personen vorstellen« 
Der Amerieaner wird das Pariser Fischweib machen 
und voltigiren. Den Beschluß macht ein Table«« 
von 10 Personen. Ein hoher Adel wird gebeten/ 
bei Zeiten Cingangsbillstte zu nehmen, um nicht 
bei der Thür? aufgehalten zu werden 
Endlich und endlich hatte Herr Mahyen noch 
einmahl die Güte den gt.en März zum allerletztem 
mahl sich in seiner ganzen Stärke zu zeigen. Zm 
gleich bat er alle diejenigen, die einige Forderun-
gen an ihn zu machen hätten, sich nächstens bei 
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thm'einzufinden, weil seine Abreise künftige Woch« 
erfolgen wird. Diese ging auch den Dienstag dar, 
auf vor sich. Das Urtheil n M ich ihm Künftige 
Woche nachschicken. 
D e r gefangene J u d e Kaspar Jakob . 
Den 24sten März wurde folgender Steckbrief' 
bekannt gemacht. 
D a der auf der Hausvogtei Hieselbst« Schulden 
halber inhaftirt gewesene Prenzlower Schutzjude 
Rftspar Jakob den 2c?sten dieses Monats der 
Landreiterlichen BeZlciämg entsprungen, an des, 
sen Habhaftwerdung aber, besonders den GlHubi, 
gern, viel gelegen ist, so werden alle dem Kam, 
mergerichte untergeordnete Gerichte hierdurch befeh, 
liget, auswärtige Obrigkeiten aber gebührend er,> 
sucht, den gedachten Caspar Istb 'ob, wenn er 
sich sollte betreten lassen, zur gefänglichen Haft zu 
bringen, und das Kammergericht davon zu benach, 
richtigen, damit derselhe gegen gebührende Never-
salien und Erstattung der Kosten abgeholt werden 
könne. Der gedachte Raspar Jakob ist aus 
prenz low gebürtig, ohngefähr 45 Jahr alt, klei-
ner StMlpe nicht stark, hat ein blasses Ansehen, 
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vorzüglich "große Nase,' rothes Haar, trägt ein« 
Perücke; keinen B a r t , braucht stark Schnupft«, 
back und führt deswegen eine große Tabacködose 
bei sich; er spricht durchgängig in einem sehr 
freundlichen Ton , und^ demonstrirt stark mit der 
rechten Hand; er geht sehr gerade und thut sehr 
stolz, Bei seiner Entweichung hat er einen olivew 
farbenen Uebe.rrock mit großen gelben Knöpfon, 
darunter einen gelblichen Rock und schwarze Bein, 
Neider nebst Stieseln angehabt. I n der Gegend 
des Marienkirchhofes Hieselbst hat er sich verehren, 
Ber l i n , den 2Zsten März 1785. 
Zugleich machte die Rön ig l . Preuss. Haus, 
vogtei bekannt: da der Jude Rgspar Jakob Ge, 
legenheit gefunden^ den Ygndreitern auf derGtraße 
zu entwischen, so wird deMMtgen, her ihn zum 
Arrest abliefert oder seinen Auftnthalt anzeigen 
kann, eine Belohnung von 2Qo Rthlr. versprochen, 
Ber l in, den 2osten März 1789. 
Ungeachtet der ansehnlichen Belohnuna kam 
Monsieur Raspav Jakob doch nicht zum Vow 
scheine. M a n Werte sich aber in die Ohren; 
Rft jpar Jakob ist noch hier, tzogar ßqm hieseß 
Gerücht yox den ^hr^on, 
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Sogleich erschien von dem König!. Preuss. Pn„ 
ltzeidirectorio folgende vortreffliche Warnung. 
Da Se. Königl. Majestät von Preussen:c. 
Unser allergnädigster Herr, benachrichtiget worden, 
daß der entlaufene Jude Raspar Iab'ob sich wahr, 
, scheinlich allhier in Berlin versteckt hält und von 
seinen Mithelfern oder andere schlechtdenkendenLeu, 
(en geheelct wirb, so wird in Gefolge der unternz 
2ten d. M . an das Polizeidirectorlum allhier er, 
gangenen allerhöchsten Kabmctsordre allen hiesigen 
Einwohnern bekannt gemacht, daA derjenige, bei 
welchem sich vorgenannter Kaspar Jakob beher, 
berget, verheimlichet und der Obrigkeit nicht über-
liefert und gemeldet zu haben, ohne Ansehen der 
Person mit Vesiungsstrafe beleget, und wenn er 
ein Jude ist, noch überdem seines Schutzvrivile,-
giums verlustig gehen soll. Berlin, den zten April 
ph i l i pp i , v. Eisenhart. 
J a , hieß es, als diese Warnung gelesen wurde,-
der Kaspar Jakob wird langst über alle Berge 
seyn. Denn ein Kerl, welcher so galant mit den 
iDamen der Liebe umgehen und die rechtschaffenste 
Leute hinter das Llcht führet kann, wird doch nicht 
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so dumm seyn. L lant laquat lapat l i antwortete; 
Wenn die Frucht reif ist; so fällt sie ab. Und 
siehe da, vergangenen Dienstag den i4ten April 
reifte die jüdische Frucht. Man fand sie in der 
neuen Fried'richsiStraße bei einem Juden in einem 
Kleider-Schranke oder SpiNte versteckt.« Man 
öffnete den Kasten und fand — den entlaufenen 
IVden. 
O Raspav Jakob, Raspar Jakob ! Daß du 
brave Leute vervortheilen willst, bleibt ein wahrer 
schlechter Streich! Daß du dich ertappen läßt, nur 
»in dummer Streich! 
L lant laquat lapat l i möchte eben nicht der sein, 
welcher so meiffchenfreundlichwar, den vogelfreien 
Kaspar Jakob in seinem Bauer aufzubewahren. 
M i t Rechte verdient er die Züchtigung, weil er 
den König, das Polizeidireetorium hintergehen 
und einem Betrüger den Weg bahnen wollte, noch 
mehrere anzuführen: dafür aber möchte er der seyn, 
welcher ihn zuerst auskundschaftet hätte. Wäre er 
jetzt nicht 200 Rthlr. reicher? 
Gelegenheitlich noch etwas von ihm und zu, 
gleich, so bald es der Raum der Blätter gestattet, 
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einige Worte über> die niederträchtigen' Banquw 
routtirer. 
Beschreibung des berühmten Enßlenschett 
ärostatischen Kunstcabinettes» 
(Erste Fortsetzung.) 
2lus derjenigen kurzen Beschreibung, welche ich 
itt meinem letzten Blatte von dem Kunstcabinette 
dem Publlco vorzulegen wagte, hoffe ich, daß ein 
jeder, welcher sie nur mit einiger Aufmerksamkeit 
las und hernach dasCabinett sieht, mit mir ein-
gestehen wird: Solche Meisterstücke sahen w i r 
noch memahls! 
. Stundenlang wird der Kenner den Reiter an--
sehen, er wird wieder kommen und ihn noch länger 
betrachten! Nur ein Mann, welcher gründliche 
Kenntnissein der Mahler/und Bildhauerkunst, in 
der Mechanic, Physic, Chymie und in der anato-
mischen Mahlerei besitzt, konnte ein solches Mei-
sterstück schaffen. Alle diese Kenntnisse sind in dem 
Künstler vereint. Acht Monathe arbeitete er un-
ermüdet an diesem Reiter zu Pferde, Ohne Weg, 
weiser, ohne Hülfe schuf er aus sich selbst ein sol, 
ches Werk, welches das allererste.in seiner Art 
bleiben und wahrscheinlich lang? noch bleiben wirb. 
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Bekanntlich fohlt es sonst vielen Erfindungen 
bei ihrer Existenz an Vollkommenheiten, hier aber 
entstand gleich das ersiemahl ein wahres Meister, 
stück! Wäre es zu der Zeit, als Wunderwerks 
der Welt Mode wurden, erschienen, so hätte man 
«s gewiß auch das größte Wunderwerk genannt. 
Noch ein Verdienst verdient angemerkt zu wer« 
den, welches man bei manchem Künstler vermißt. 
Oeconomie! Ohne Unterstützung und Beihülfe, 
alles durch eigenes erworbenes Vermögen vollen-
dete er seinen Reiter zu Pferde. Dieser kostete ihm 
einige tausend Thaler. Verdient nicht die Oeco, 
nomie eines großen Künstlers doppelte Aufmerk, 
samkeit? 
Der Reiter, oder Alexander auf seinem Buce, 
phalus machte schon mehrere und nach Verhältniß 
weit glücklichere Luft-Reisen als Blanchard. 
I n Paris, London, Wien, Straßburg, Spaa, 
Leipzig, Dresden u. s. w. stieg er mit allgemeinem 
Belfalle und Bewunderung auf. 
Am Oster, Sonntag den 12, Oster/Montag 
den izten und vergangenen Donnerstag den i6ren 
April ließ der Künstler zum 4ten, sten und 6ten 
mahl sein Cabinett sehen. Jeder fand es vortreff-
lich. Indessen war der Zuspruch nicht sehr zahl? 
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reich. Llantlaquatlapatl i kann sich dieses u» 
klären. Die Herrschafften haben große und glan, 
zende Zusammenkünfte! Bürgerliche wohlhabende 
Familien solche Oster, Schmause, wo sie alles 
andere vergessen: Ueberdics sind die Osterfeiertage 
in Berlin solche Zelten, wo manche Person das 
größte Unrecht zu begehen glaubt, wenn sie keine 
Kuchen backen laßt, oder wenigstens für einige 
Groschen kauft. Kein Wunder ist es also, wenn 
man sich nicht nach Meisterstücken der Kunst sehnet. 
Sonntag den izten Aprill wird der Künstler 
sein Cabinett zum vorletztenmahle eröffnen: H m , 
sagte einer. Wir können das letztemahl schon. 
Immer Heisset es: das letztemahl und immer kom, 
chien bw Leute wieder: *) es ist nichts als eine 
Geldschneiderei. So wahrscheinlich der Verdacht 
dieses Mannes ist, so findet er doch diesesmahl 
nicht statt. Denn der Künstler Enßlen erh ie l t / 
vor der Hand nur dir Erlaubniß auf acht Tage. 
Wird nun dieser Mann noch so denken? 
(Die Fortsetzung folgt.) 
*) So hat es der Salzburgische Fechtmeister M i r 5 , 
so Spmacura, vorzüglich der Spanische Be, 
reiterMabyen gemacht. Ohne phl l idors 
Schwarzkullsteleien zu erwähnen. 
Der eingeschickte für die aufgeklärte jüdische Nation 
so interessante Aufsatz über Rachsucht, Fanfttiemns und 
überBannvollmachr, deuNabinerlnAltl'nabetreZfend, 
soll künftige Woche ganz gewiß abgedruck werden. 
Mein Tlantlaquatlapatli bleibt 
Fürwahr der beste Mann: 
Er ist's, der mir die Zelt vertreibt 
Und mich ernähren kann! 
Khronicvon Ber l in , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
Vo lksb la t t . 
Ein und zwei und dreißigstes Stück. 
- Ber l in , den 25. Ap r i l . 1739. 
Freilich konnte ich mir gar wohl vorstellen, daß, 
da die Herren besonders die Damen das Biloniß 
meines Mannes kennen zu lernen, begierig waren, 
jetzt sich die Damen vorzüglich die Herren sehr-stark 
nach der Bekanntschafft der Madame V a n t l a , 
quattapatli sehnen werden. Denke ich mich 
einen Augenblick in die Lage anderer hinein , so 
kann ich keinem die BegierdeMel Nehmen. Da der 
Mann so aussieht, hieß es, wie wird erst die Frau 
aussehen? — N u , nu, wie wird sie aussehen 7 wie 
ein Weib, meine Herren/ welches einst ein schönes 
Madchen gewesen war: dcks könnt ihrnoch anmei, 
m m sowohl getroffenen Bildnisse sehen. 
Hb 
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Ich bin die Tochter eines Landedelmanns, gnch 
«nd pflanzte im Sommer und spann im Winter. 
Sechszehett Jahre war ich alt, als der Herr T lan , 
tlaqucttlapatli mich lennen lernte. Naturlich be, 
hagte mir seine Figur zuerst durchaus nicht. Nachher 
aber fand ich in seinem Umgange so viel angeneh, 
nles, liebliches und reihendes, daß ich ihm von selbftß 
sagte: wenn er mich hmalhen wollte, so sollte mir 
' es angenehm seyn. Meine Damen brauchen sich da-
rüber nicht zu verwundern. Ich finde, welches ich 
nachher am besten einsah, es wircklich sehr lachen 
lich, daß die Männer immer den ersten Liebesan, 
trag machen sollen. Empfindungen bleiben Enu 
pfindungen. Und ich denke, wir Damen sordem 
gar zu viel, wenn uns die Manner so abgeschmackte 
Liebesantrage allezeit machen sollen. 
Mein Vater sah die Heirath gern, denn es 
fand an.Llantlaquatlapatli einen braven und 
witzigen Mann. Zu dem Ende sagte er ohne alle 
Zurückhaltung. Mein Iulchen will Sie zum 
Manne. Sie wollen meine Tochter. I n Gottes 
Nahmen! Das Geschlecht des Ipstlischnipsili,' 
schnipst ist sehr alt und berühmt. Da' sie aber 
keine ansehnliche Güter hatten, so konnten sie nicht ^ 
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sehr vorwärts kommen. Baares Gelb kann ich 
ihnen nicht geben, aber aussteuern will ich meine 
Tochter, so gut ich kann: Sie sollen 2 Kühe, 
12 Schafe, 6 Ziegen, 4 Schwslne, 12 Gänse, 
-4 Enten, 36 Hühner und 4 Hähne, 12 paar 
Feldtauben und 2 paar Caninchen zum Mitglfte 
bekommen. Da es in der Stadt viele Mäust 
gibt und es gewöhnlich an guten Maus/Katzen 
fehlt, so will ich meiner Tochter auch eine meiner 
besten Maust/Kahen geben. Ein treffliches Thier t 
S ie fängt die größten Ratten! Dann wil l ich auch 
sorgen, daß sie, was mir die Natur wachsen läßt, 
auch dieses für die Haushaltung erhalten sollen. 
Als Erbsen, Linsen, Käse, Mehl', Butter, Obst, 
Gersie, Haser, Hühner, und Taubenfutter, Can 
tosseln, Grünes, Gemüß u. s. w. , 
So kann ich denn hoffen, daß. sie als ein braver 
Mann bestehen werden. Man kann sich 
leicht erklären, daß die Leute große Augen mach-
ten und spöttelten, als sie hörten, daß ich Braut 
mit einem ungestalteten Manne wäre. > J a hieß 
es: des Edelmanns Tochter, Frölchen J ü c h e n 
Cavolinchen, bekömmt einen so schlechten Mann f ' 
Das wird schön ankommen! S o ein hübsches M d ? 
H h 3 
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chen hätte eine Welt bessere Heirath thun können! 
Wenn es noch einer von Adel Ware, nber ein 
Bürgerlicher? O das Mädchen macht wahre 
Schande ihrer Familie! 
Laßt die Narren reden, dachte ich! Der Mensch 
gewöhnt sich an alles, Wie mancher heirathete 
ein ausgewachsenes Mädchen und hält es für sei« 
nen Abgott. Wenn, die Leute ckchts mehr wissen, 
so werden sie. schon aufhören, 
Unsere Trauung ging vor sich und ich'folgte mel? 
nem Manne in die Stadt. An seiner Seite durch 
sanfte Leitung schuf er mich binnen einem Jahre 
ganz um, Auf einmahl erwachte auch mein dich, 
terlsches Talent. I ch versuchte Gedichte zu schrei, 
hen. An meinem Llant laquat lapat l i hatte ich 
das beste Muster. Durch Fleiß und Eifer kam ich 
weiter, wurde auch bekannter und ich machte zuerst 
allerlei Epigrammen und Gelegenheits, Gedichte. 
Eins gefiel vor dem andern. D a in Berl in alles 
sehr theueV ist, die Familie sich vermehrt, der Putz 
Geld kostet, folglich man immer Geld braucht, so 
entschloß ich mich, meine Gedichte auch gedruckt zu 
sammeln. 
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Man wird mir dieses nicht verdenken. Es ist 
ja bei uns Damen jetzt auch Mode geworden, daß 
sie ihre Poetereien entweder durch Herrn Vetter 
oder gute Freunde herausgeben lassen, oder sie selbst 
auf uieles inständiges Begehren zum Drucke beför-
dern. Auch gibt es Damen, welche nur einzig in 
der Lectüre ihr Vergnügen finden, dafür aber ihre 
Haushaltungs-nnd andre Berufsgeschaffte an den 
MaZel hängen, 
Weil sie indessen doch Beifall mit ihren Schriften 
erhalten, so schmeichle ich mir, daß man gegen mich 
eben so galant sey«. wird. Zu dem Endo werde ich 
künftigen Monath auch als Schriftstellerin« erschei-
nen. Um nicht die alltäglichen Titel beizubehalten, 
und nicht ganze Bände auf einmqhl an das Licht 
treten zu lassen, machte ich mir einen eigenen Weg. 
Zwei Bogen.sollen den Anfang machen.'Das poeti-
sche Werkchen wird heissen: B lumen-Gär tchen, 
angelegt von Ju l i e Caroline L lant laquat i 
l apa t l i , gebohrne von Ipsilischnipfil ischnipsi. 
Erstes Ländchen. Jedes LänochenZ enthält nur 
zwei Bogen und kostet zwei Groschen. Sechs 
Landchen machen eine Abtheilmch. 
H h 4 
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Da ichauch sehr viele Schauspiele lese und finde, 
baß die meisten Dichter mein Geschlecht öfters gar 
zu wenig kennen; so versuchte ich auch mein Glück. 
I c h wählte meinen Stoff aus der Berliner Welt 
und bemühte mich die feine List, Ränke und Schwäw 
ke der Damen darzustellen und zu zeigen, wie wir 
Damen alle Manner an der Nase herumführen 
können. Dieses Stück habe ich vollendet und 
Heisset N)eiber-Arzenei. Ein berlinsches adeliges 
Famillengemählde in fünf Aufzügen. Mein Ge 
schlecht wird mir es freilich wenig Dank wissen, 
daß ich so die Geheimnisse ausplauderte: Ich 
denke aber, wie mein FUantlaquatlapatl i . Nütze, 
so gut du kannst, für das übrige laß Gott walten. 
Mein Famillengemählde soll denn auch diesen 
Sommer erscheinen. Die Petit und Schönsche 
Buchhandlung unter der Stechbahne, welche den 
Verlag derLronic vOnBer lm besorgt,wird es über-
nehmen, mein Blumen-Gärtchen ebenfalls» Für gm 
ten Druck und Papier soll die beste Anstalt gemacht 
werden, dafür aber bitte ich mir aus, daß die Her, 
een auch so viele Lebensart besitzen und sich meine 
Arbeiten hübsch anschassen. 
! 
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S o eben fällt mir bei dem Schlüsse noch ein: 
baß sich mancher über meine Stellung und Anrede 
verwundern dürfte. I c h will sie erklären. Große 
Gesellschassten liebe ich nicht' mehr. Hänge gern 
«leinen Launen nach, setze mich hin, denke und mache 
meine Bemerkungen über Weise und Narren. Ein 
sehr schönes Mädchen war ich. Durch die Wochen, 
bette aber verlohr sich alles und geht in dieDicke über. 
Für die neuste Mode bin ich nicht, weil sie vieles 
Geld kostet. ImAnfange'war ich freilich eine große 
Puhnärr lnn. I ch verursachte meiuem Manne star« 
ke Auslagen und setzte ihn in Schulden. D a er 
mich aber an ernsthaftere Gegenstände gewöhnte 
und mir den Grundsatz beibrachte: des Weibes 
Ehre ist die Ehre seines Mannes; so sah ich sehr 
bald meinen Fehler ein und ich suchte ihn zu verbes-
sern. Jetzt lebe ich gantz für meinen Mann. Er 
ist mein einziger bester Freund. Meine Kinder sind 
meine kostbarste Edelsteine. Froh und munter 
springen sie um mich herum, wie das junge Lamm 
um seine Mu t te r , versüßen mir manche Stunde 
und geben mir die beste Hoffnung, sie alle künftig 
als nützliche Weltbürger groß zu sehen, Wer kann 
Hh s 
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eine glücklichere Mutter, ein glücklicheres Welb als 
ich seyu? 
Nachschrift. 
Als ich meinen Tlc;ntlstquätlapatli das Auf, 
geschriebene gezeigt hatte; so rief er aus. Willst 
auch eine Schriftstellerin« werden? Warte nur, 
die Herrn Neceusenten werden dich schön in die 
Reihe neh imn ! " -Man lasse sie, antwortete ich. 
Wenn sie'meine Sächelchen brav kaufen; so kön-
nen sie auch für ihr Geld reden und llspern, loben 
und schimpfen. Sie werden schon aufhören, wenn 
sie nichts mehr wissen. Am Ende bleibe ich doch 
diejenige, welche ich bin. 
T a g e b u c h 
des 
Kinigl. National-Theaters in Verlitt. 
(Siebzehnte Fortsetzung.) 
Novemb. 1788» 
^ ) e n isten. Macbeth. Ale Hexenchöre und 
Tänze thaten diesesmahl wieder lhre gehörig? 
Wirkung. 
Den i6ten. Auf vieles Begehren. Belmonte 
und Constanze. Wenn sich der Bassa Sellm, 
welchen <5zechtiyky sehr artig vorträgt, sich keinen 
feuriger« Pedrlllo anschafft; so wird die Aussicht 
über seine Gärten immer schlechter werden. 
Den i?ten. Sollte Thomas Mo?« seyn, 
wurde aber auf Höchsten Befehl ^ M a gegeben. 
Den izten. Erziehung macht den Men-
schen war schon öffentlich bekanntgemachc; wegen 
Unpäßlichkeit der Mab. Baranius aber führte 
man den Juristen und den Bauern und die Hei, 
path durch ein Wochenblatt auf. 
Den lyten. Caspar der THorringer. Wenn 
die Batalllen alle so abliefen, so könnte man sehr 
viele Millionen Pulver und Blei sparen. 
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Den aoten. Dorbrechen aus Ehrsucht war 
angesetzt, wurde aber wegen Unpäßlichkeit ver-
schiedener Mitglieder Die Geschwister und 
Gaßmr der Zweite wiederholt. 
Den 22sten. Zum erstenmahle. D o n Carlos 
Tr . in s A. von Schiller. Es ist ein großer Um 
terschied ein dramatisches Gedicht zum Lesen und 
ein anderes zum Aufführen zu schreiben. Machte 
Schi l ler seinen Carlos nur für die Bühne, so 
sprechen wir ihm alle Kenntniß der dramatischen 
Wirkung ab. Doch dieses war seine Absicht nicht. 
Bekanntlich ist das Trauerspiel in Jamben, wurde 
aber entjambt: das heisset in Prosa übergetragen, 
doch so, daß man die Jamben noch sehr deutlich 
hören konnte. Wie man sagt, soll Schi l ler selbst 
die Prosa Übersetzung übernommen haben. Uns. 
wundert dieses. Eine solche Arbeit ist für kein 
Kraft-Genie. Die ganze Vorstellung dauerte 
bis gegen i o . Die Länge mehrerer Scenen er/ 
müdere das Stück. Viele Zuschauer begaben sich 
nach Hause und viele sagten: in dem Trauerspiels 
soll man uns nicht wieder sehen. Prof. Engel ^ 
mujlte als Kenner vorher schon wissen, daß ein 
solches lange Stück durchaus nicht gefallen konnte. 
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Warum traf er keine Abänderungen? Es fehlt ja 
nicht an Dramaturgen, Schriftstellern und Thea, 
terdichtern des der Nationalbühue. 
Den 23sten. Carlos sollte wieder gegeben 
werden; da aber die Vorstellung so nicht gefiel, 
auch Czechtiyr'y nicht wohl wurde, so kamen 
tAna und der schwarze Mann zum Vorscheine. 
Dsnz 24sten. Auf höchsten Befehl. Verbre, 
chen ans Ghrsncht. CZechtiykp kleidet der 
junge Eduard nicht und Nnzelmann eben so 
wenig. M i t einem so alten Eduard können wir 
durchaus kein Mitleiden haben. 
Den assten. Auf Allerhöchstem Befehl Ihrer 
Majestät der Königin». N ina . Der schwarze 
Mann. 
Den 26sten. Die große Toilette. Wegen 
der Kälte sehr leer. 
Den 27sten. Der Bürgermeister. Die M m 
ber brachten /olche entwandte Sachen aus der 
Kirche, daß es wirklich der Mühe gar nicht lohnte. 
Es wird eine sM arme Kirche styn, sagte ein Zm 
schauer: die Geräthschassten beweiset, es. 
Den 29sten. Henriette oder sie ist schon 
Vechejrathet. L. in s A. von Großmann. 
( 48a ) 
Weil mehrere krank waren, so kam es an dieses 
Stück. Nnzelmcnm beobachtete als Blainville 
keine Gleichheit des Tones. Mab. Böttichee 
schüttelte als Mutter zu sehr den Kopf. Mdselt. 
Döbbelin Henriette! — Armer Blainville! 
Den gasten. Die Räuber. Nnzelmann 
spielte den Franz Moor für den kranken Czech? 
tiyVy. Da er diese Rolle aus Gefälligkeit über, 
nahm> so wollen wir wieder so gefällig styn und 
gar nichts davon sagen. Herr Lanz macht doch 
den Daniel. Wie kömmt es, daß er den Buchst«, 
Ken v durchaus in seiner Sprache verbannen will. 
I s t er vielleicht ein Nachfolger von Burmann? ' 
Anmerkungen. 
^erdr bleibt wieder. Mademoiselle Radenta, 
chev desgleichen. Sie erhielt von der Direction ei« 
CMageschenck. Eine Schauspielerin«/ sie mag null 
sehr viel oder sehr wettig leisten, kann mit/Thalern in 
der Woche / sobald siy oft die Bühne betreten muß, 
keine grHeSprünge machen. Für das erste kosten dieVlm 
wen und Federn, Kanten und Blonden, Bänder und Flor 
Mit» so weiter Geld. Für das zweite liegt bekanntlich meh, 
reren Schauspielerinnen die Oeconomie wenig amHer, 
zen. Will also eine Schauspielelinn jhreli Nang behaup/ 
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ten; so muß sie »och andere Wege einschlage» oder sich 
als eine solche Person zeigen, welche selbst Wirthiml/ 
Köchin,,/ Näherin» und Putzmacherin» ist. Graben mag 
ich nicht, zu betteln schäme ich Mich, was »veiter? 
M i t Amderg wurde die Sache auch öayi» vermittelt, 
daß er wieder bleibt. Das war von Hrn- Prof. iöngel 
sehr großmüthlg! Sobald wir Amvergü Talent be-
trachte», so wird es nicht leicht bei einer ander« Bühne 
mehr als hier belöhnt werden. Mi th in hat er größte 
Nrsaclie, sich gantz ruhig zu betrage». Auch denke er 
hübsch, wenn er einmahl wieder zum Aufsagen gebracht 
werde» sollte, an das alte Sprichwort- Ata» muß 
nle eher einen Rock, wenn er auch uoch >o schlecht seyil 
sollte, ausziehn, als bis man einen andern hat. Uebrl^ 
gens müssen wir doch ei» Verdienst anführe», welches 
Ambercl besitzt. Ordnung lind Reinlichkeit Nur 
Huts er.sich für Weiber. Der jUKgeMann, welcher «och 
etwas zu werde» gedenkt, sich aber an Weiber hangt, 
kömmt niemahls oder wenigstens sehr selten vorwärts. 
Keine schöne Empfehlung für die Damen dürften eini-
ge sage» Wohl wahr, allein alles mit Unterschieds. 
Dame» von Ehre und Rechtschaffenheit, von Witze und 
«nd Verstände verstehe» wir unter diesen Weibern nicht. 
Amberg kann aus deM Urtheile sehe», baß wir auf-
merksam auf i h» , daß wir überhaupt vo» dem Betra-
gen aller Mitglieder unterrichtet sind< Den» einer 
«der der andere hakGelegenheit die Dame« und Herren 
da und dort zu sehe», zu spreche» und sie in ihren 
Handlungen zu prüft». Von Herzen freuten wir 
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M s , wenn wir behaupten können. Alls Damen MF 
Künstlerinnen'und, Vestalinnen und alle Herren wahre 
weltliche Lehrer des Volks, wahre Menschenfreunds 
m d Christen. — Ein gewisser Zilwer wurde angenvnl, 
wen, trat aber noch nicht auf. 
M i t Mademoiselle Roch fielen allerlei VsranderlM 
Henvor. Diese geschehene Dinge wollen wir nichtweittr 
aufrühren: Genug wir wissen sie und Herr Prof. Engel 
hatte ganz recht, daß er sie entlies. Ihren Abgang zog 
ebenfalls die Entlassung ihres Baters, welcher be-
kanntlich die Ballette machte, nach sich. . S o viel 
bleibt richtig, daß Mslle. Roch für die Bühne nichts 
ist und schwerlich etwas werden wird. Sie spielte das 
Fach der Soubrette». Leider fehttdieses noch bis aufdich 
Stunde. Da nun Mslle. Roch alle Soubretten er«-
hielt, folglich die beste Gelegenheit hatte etwas zu 
lernen, denn Kleider machen Leute und Rollen Schau, 
spieler und doch nichts wurde; so fehlte es nicht'im 
' wer am guten Willen, sondern an dem Talente selbst., 
UeberKaupt gehörte sie zu den Personen, denen das 
Glück froh entgegen kam, aber leider wußten sie es 
njchtzu benutzen. -7- Mademoisellewillmmm, welche / 
Don der Direction verschrieben war, traf von Frank? 
fürt am Main richtig ein. Sie ist eine vortreffliche 
Ssingerinn und in der Folge werden wir hören, ww 
M d auf welch? Art sie ihr Glück machen wird. Ungs, 
achtet Mslle. Dobbelin die unverdiente Ehre genoß, 
vom Herrn Professor Enge! Zulage zu erhalten; so 
sagte sie doch auf, Sic l M sich M Memdentlich 
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beleidigt, weit M b . BZrticher auch bisweilen tr<̂ < 
Zische Rollen spielt. Mslle. Döbbelin wird aber voll 
selbst dem H M . Professor Engel die Ehre beweiset! 
und wieder bleiben. — Wegen Distlevs las man den 
izten November t?88 in de» öffenttichel. Blättert» 
noch folgende Bekanntmachung. 
Von dem Berlinischen Stadtgericht, woselbst über 
das Vermögen des entwichene!» Schauspielers Distler» 
und dessen Ehefrau gebohrne Gobeln> con-
«uirluz cürüältoruln eröffnet worden, werden alle und 
jede etwanige Gläubigere, welche an den gedachten Dist-
lerschenEheleuten einigenAnspruch hüben, hierdurch der-
gestalt vorgeladen, daß sie des fördersamsten ihre Forde-
rungen aä ^l l i l l anzeigen, hiernächst aber sich in l'er-
mino den izten December c. s. Vormittags um 10 
Uhr auf dem berlinischen Rathhause in der Gerichts-
stude vor dem Deputate, Kollegii, Hrn. Hvfrath und 
Stadtnchter B ö h m entweder in Person, oder durch zu-
laßige Bevollmächtigte, wozu demjenigen in Vorschlag, 
so es au Vekanntschasst fehlen sollte, allenfalls die I u , 
stitzkommissarii, Hrn. Hoffiskal Dür ing und Hrn. 
D o r m in Vorschlag gebracht werden, gestellen, ihre 
Forderungen an die Masse nicht weiter gehöret, viel-
mehr damit abgewiesen, und ihnen ein ewiges S t i l l -
schweigen auferleget werden soll. Zugleich werden auch 
die Gemeinschuldner Distlersche Eheleute, mit vorge, 
laden in dem angesetzten i'Lnnina zu erscheinen, so', 
wohl um in Ansehung der sich meldenden Gläubigere, 
über die Richtigkeit ihrer Forderungen, die nsthige 
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Auskunft als auch wegen ihrer Eutweichuna, Rede 
und Antwort z« geben, widrigenfalls aber zu gewn'r, 
tigen haben, daß sie für boshafte Banquezoutiers er-
kläret, nach Vorschrift der Kvnigl. Gesetze verfahren 
und in contumaciam gegen sie was Rechtens erkannt 
werden soll. Wornach sich zu achten. Verlin den;t«n 
Oktober 1788. 
Es gibt Falle, wo mcn^ einem Gegenstands gar 
keinen Mantel umhangen kann. Dieses merke sich der' 
Herausgeber öet Theater-Annale« und widerrufe das/ 
jenige, was er in dem zweiten Hefte uon Vezahluns 
der Distlerschett Schulden medergeschrieben hat. Dies 
macht ihm keine Schande, sondern Credit «nd Ehre. 
Tlant laquat lapat l i 's Ze i tung . 
Jüdische Intoleranz, Nachsucht, Fanatismus/ 
und Bann-Vollmacht. Den Rabiner in H a n ^ 
bürg betreffend. 
Unter diejenigen Handlungen, welche die mei-
sten jüdischen Rabbis zur Schande der Mensch-
heit ausüben, gehöret mit allem Rechte die soge-
nannte Bannvollmacht. D a sich dieser mehrere 
Rabbiner.auf die ungerechteste Ar t anmaßten; so 
bleibt sie für die jüdische Nation das allergefähr-
llchste Gif t . Wider diese Bannvollmacht eiferte 
schon Cranz in einer seiner Schriften, welche er' 
Kem Fürsten von Lissa zugeeignet halt t / auf das 
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heftigste. Dessen ungeachtet war aber noch keine 
einzige Schrift vermögend, den Tücken der Nab, 
bis Einhalt zu thun. Folgendes Beispiel ist lel, 
der abermahl ein Beweis der rabbinischen I u t o , 
leranz, Nochsucht und Dummheit. 
Ein Gelehrter der.«^sigen jüdischen Colonie 
gab eine Schrift, durch Beförderung einiger ver, 
dlenstvoller Männer in Hebräischer Sprache he.-
raus. Ungeachtet dieses Werk viel nühllches ent, 
hielte und Licht verbreitete, so wurde sie doch der 
größten Verachtung Preis gegeben. Ein Rabbi-
ner zu Hamburg gab dazu das Zeichen. Weil ihn 
der Verfasser gleichsam aus dem träumerischen 
Schlummer weckte und ihn wegen seinen zusam-
mengesetzten Schwüren und Intoleranz, womit 
er gegen diesen braven jüdischen Gelehrten zu Fel-
de zog, öffentlich aufforderte; so ergrimmte darü-
ber der Hamburger Rabbiner. Seinem Gegner 
als ein vernünftiger, gelehrter Mann entgegen 
zukommen, ließen seine glühende Nachsucht und 
vorzüglich seine schwache Geistesfählgkeiten nicht zu. 
Daher< verschaffte er sich, well er einem wahren 
gelehrten Streite nicht gewachsen ist,'den allerniei 
drtgsten Weg zur Befriedigung seiner Nache. 
I i -
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Er ließ den berlinschen Verfasser mit Veihülfe 
einiger hirnlosen fanatischen Spießgesellen im Mo, 
nathe März dieses Jahres zu Altona öffentlich 
in der Synagoge bei brennenden schwarzen 
5vachs,Rerzen unter Posaunen, Schalle und 
abwechselnden Fluchen, Vermöge seiner Bann, 
Vollmacht verbannen. 
Muß nicht jeder edeldenkende Jude, wenn 
schon in ihm das rechtschaffenste Herz schlägt, aber 
solchem schändlichen Ceremonien beiwohnt (denn 
Posaunen, Schall Und schwarzbrennende Kerzen 
sind vielen das allerschrecklichste,) muß er nickt deu 
größten Abscheu für eine solche niedere Rachsucht 
empfinden? Die Gesetze seines vorgesetzten Rabbis 
erlaubten ihm ja, wenn er ihm beiksmmen kann, 
> ohne Rücksicht zu erdrosseln! Wehe, tausend, 
mahl, millionenmahl Wehe einer solchen Rache, 
welche die so weise Vorsehung lästert, den Aber, 
glauben und die Dummheit befördert! Kannnicht 
ein solcher heimtückisch dummer Bann Mord und 
Todschlag zeigen? Löscht nicht dieser Rabbiner die 
schöne Fackel der Aufklärung aus und zündet sie 
dafür mit Intoleranz und Fanatismus an? Wen» 
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die Volkslehrer solche Saat ausstreuen, was für 
Früchte müssen nicht die Schüler ernten? 
Ich möchte diesen Rabbiner fragen, ob ihm sein 
Gewissen keine Vorwürfe macht, ob er keine 
Schaam kennt? O wahrlich entehrter den sonst so 
würdigen Stand eines Rabbiners und tritt Gott 
tes Gesetze mit Füßen, Hat er nicht den Nahmen 
Gottes Zemißbraucht? Denn ohne Nahmen Got-
tes geht keine Verbannung uor sich. Ueberschrltt 
er nicht Kloses zweites Gebot? Du sollst meinen 
Nahmen nicht mißbrauchen? — Und warum be/ 
ging er eine, für die ganze aufgeklärte Menschheit 
so entehrende That? Der hiesige Verfasser spät, 
telte über eine Stelle in dem Buche, welches der 
Rabbiner herausgab : wie man einen jüdischen 
Ochsen schlachten sollte: darüber wurde derHam-
burger Rabbiner so aufgebracht. Gewiß wird je, 
der Vernünftigdenkende demBerlinschen Verfasser 
beipflichten und man wird ihm danken, daß er an 
die Aufklärung seiner Nation denkt und sie 
befördert. 
Ohnehin fällt auch die Rache in das Lächerliche. 
Warum wählte er gerade die Materie über dasOch/ 
ftmGefühl? Gerade als ob der Rabbiner das Ve?, 
I i z 
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dienst besäße sich ganz in die Lage eines Ochsens 
hinelnzu bellten, --
Meine Absicht geht vorläufig dahin: dqs 
Schreckliche dieser Bqnnvollmqcht öffentlich anzu-
zeigen. Vielleicht wirkt es etwas. Verdiente 
nicht in jeder Rücksicht der Hamburger Rabbi 
üher diese Intoleranz upd über den Misbrauch 
seiner Bannvollmacht Entsetzung seiner Gewalt? 
Verdient er nicht zum Beispiele anderer als ein 
Störer der Nuhe und Unterdrückender Aufilü> 
ung eine- exemplarische Strafe? -^ 
M a n i l a c^uatlapatli freut sich, daß er dieses, 
mahl Gelegenheit hat, auch der jüdischen Nation 
öffentliche Beweise von seiner Denkungsart zy 
geben. Denn er liebt alle Menschen, Wahre Hand, 
lungen entscheiden. Nächstens wird er ebenfalls 
das Eapitel über die Jüdische Ausklärung berühren 
und zeigen, daß wir, ungeachtet Moses Mendels, 
söhn zu seinen Vätern ging, noch solche Männer 
besitzen, welche die Zierde der Jüdischen Nation 
find. 
( 489 ) 
Des Bereiters Mayhens Verdiensie 
' ' und Herz, 
So gewiß Llgntlaqygtlapatli dem Bereiter 
playhen seine halsbrechende Künste niemahls 
nachmache,: kann, quch auf diese Ehre sehr ger,, 
Verzicht thut, so gewiß bleibt es ssuch, daß M a ^ 
hen noch lange nicht das leistet, was er sich zn lel/ 
sten getraut. Wie,oft versprach er die Uhr mit 
Verbundenen Augen aufzunehmen und wie oft mi,ß, 
glückte ihm dieses Stück. Gewiß blecht dieses doch 
eines der leichtesten. W<? oft machte er sein nnli-
Wlrisches Erercitlnm, spielte die Rolle des Mon, 
Mciel und wie oft verfehlte er seinen Endzweck. 
Der Vorsatz war wohl, da aber das Vollbringen 
Mngeste. Was ist denn das für ein Ding, M o n -
tauciel fragte mich lüngst jemand? Momaurlel lst 
der Nsthme des Dragoners, welcher in der Fran, 
Mschen Operette, der Deserteur so heisset; der dq? 
ma hlige Ueberseher nannte ihn HlmmelsturM. Jetzt 
perden sie es doch wissen? -» O ja aber so viel 
ich weiß, istHimmelsturm besoffen, Mayhen aber 
sieht mcM dieses sehr wenig an. — Seinen Sprung 
Wch das Faß nannte er^muln?uzin3ene;e, l 
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ftllte eigentlich so viel heissen. Ein solcher Svrung, 
welcher in dem Leben noch nlemahlszumVorscheme 
gekommen wäre, Allein M g y h e n würde klüger ge, 
than haben, wenn er sich dieses Ausdrukes nicht be, 
dient hätte, Mehrmahls wollte es nicht gehen. Auch 
M b er das vorletztemahlgar hängen und konnte 
sich auf dies? Art um Hals oder Arm und Bein 
springen. Vas Hesse noch war sein Contretanz 
und seine Collatlon, Ueberhaupt fehlte M a y h e n , 
putsch von der Leber zu reden, Festigkeit und 
Gewißheit, 
lAantlaquatlapOtlt sah einst den berühmten 
englischen Bereiter Aßley, Wer weiß, was dieser 
Mann für außerordentliche Kunst, Stücke museü 
nen Pferden machte und sieht hernach M a y h e n : 
der wird eingestehen müssen, daß dieser gegen 
den Engländer ein wahrer Pfuscher ist. Leistete er 
nicht mehr als Mayhen , so würde er sich in London, 
dje wahre Rettschule, nie so lange erhalten können. 
Indessen spricht man M a y h e n seine Verdienste in 
der theoretischen Reiterei nicht ab. Man gibt zu, 
daß er sehr gut zuzureiten versteht, sonst würde 
er gewiß keine Königliche Pferde zur Dressur erhal-
ten hahen. Während seines hiesigen Aufenthalts 
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ercheilte ?r auch im Reiten Unterricht und nahm 
für die Stunde einen Thaler. 
Etwas, welches INantlaquatlapatli sehr'auf-
fiele war seine Reiterei en Parade. Zuerst r i t t 
ein Kerl mit einer Pelzmütze, der sonst auch die 
Stelle des Kutschers verttitt und hielte- ein schar« 
fes Beil. Was Mayhen damit sagen wpllte versteht 
er bisjchr noch nicht. Doch nicht ein Lictor? Nach 
diesem kamen seine Eleven, Mayhen ritt in der 
Witte. Darauf zwei mit fliegenden Fahnen, end-
lich seine Ianitscharen-Music. Sozogen sie durch 
die Haupt- Straßen und glänzten von Gold und 
Silber. Als er durch das Faß sprang, so ließ er 
ebenfalls dieses von Soldaten öffentlich hinter, 
her tragen. Natürlich lief alles, was laufen konnte, 
diese Wunderdinge zu sehen. Solche i Aufzüge 
sind für viele Berliner ein wahrer Volks" Jubel.' 
Tlantlaquatlapatli backte: Hat es seine R.ich/ 
tigkcit, daß Mahyen wirklicher Bereiter S r . ka? 
tholischen Majestät ist, so macht er seinem Mo< 
narchen durch diese Handlungen wenig Ehre« 
Offenbar fallen sie zu sehr in Marktfchreierelen, 
Außerordentlich groß war indessen sein Zuspruch 
doch nicht, Er hat immer dieLoge.n yHr.ftUszu.nM« 
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ten. Kam man in seine Reit, Schule, »so waren 
sie doch nicht alls befetzt. 
Von Berlin reifste er nach Frankfurt an der 
Oder, Er hatte das Unglück, daß er. sich den'Fuß 
verrenkte, doch wurde er bald wieder eingerichtet. 
Zum Schlüsse ein Zug seines Characters und Her, 
zens. Das Publicum wird sich noch des Ameri, 
caners erinnern- Er war sein bester Springer 
«nd hatte in der That mehrere Festigkeit als M a , 
hyen selbst. I n Frankfurt ritt er auf einige« 
Pferden zugleich und voltigirts herüber und hinü, 
ber: Während dieser Nebungen versagte den; 
Amerikaner ein Sprung. Sogleich fühlte er ein 
heftiges Drücken auf der. Brust. Der America, 
per bat nur um einige Minuten Ruhe. Mahyen 
«ber gestattete >hw diese nicht, sondern mußte fort 
voltigiren. Natürlich konnte der arme Teufel den 
andern Tag seinen Dlenst nicht versehen. Er wur, 
de engbrüstiger, er fühlte stärkere Schmerzen, das 
Reden w^rde ihm schwer, .der Athem kürzer. Mo, 
nathlich erhielte er 15 Thaler, dafür mußte er sich 
Mes stellen. So belohnt man Künste, durch di« 
man immer Gefahr läuft, den Hals zu brechen 
ober ein Krippe! zu werden. Da der arme Ame, 
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rleaner einige Tage so auf seiner Matratze schmerz, 
voll zubrachte; so kam Mechyen und — verab-
schiedete ihn auf der Stelle. I m Monathe wa, 
ren erst vierzehen Tage um Hdaher gab er ihm nicht 
einmahl den ganzen Monath, noch weniger ein 
kleines Extragsschenk. Was sagen meine Lesee 
zu dieser Handlung? Der M a n n , welcher mit so 
vielen Gnaden überhäuft, von unsenn vlelge, 
liebten Könige so beschenkt wmde, dieser Mann 
handelt so gegen seinen Neben,Menschen. Wer 
sich nicht über Thiere erbarmt, hat kein gutesHerz, 
viel weniger über Menschen. 
L lant laquat lapaM kann für die Nichtigkeit 
dieser Handlung stehen. Denn der arme Ameri-
caner kam nach Berl in zurück. Er sah ihn und 
überzeugte sich von seiner Verfassung. J a er war 
selbst ein Zeuge, da er gar nichts mehr hatte, daß 
wohltätige Menschen ihn beschenkten und verspra, 
chen, ihn als Reitknecht unterzubringen. Den» 
mit den Pferden umzugehen versteht er sehr gut. 
"Tlantlaquatlapatl i bittet selbst für ihn. 
O Menschen, Menschen, was seyd «hr, wenn 
ihr den Unglücklichen eure Hülfe versaget! Wie 
könnt ihr der ewigen Erbarmung würdiger werden! 
( 4c>4 ) 
, Der angenagelte Bauer. 
Auf dem Markte Halm, wie gewöhnlich die 
Bauern, ihre mitgebrachten Produkte zu verkau, 
fen. A'n eitlem Tage fand sich ein Bauer nut ei, 
mm Wagen voll Nüben ein, dieje waren m gro, 
ßen und kleinen Säcken gefüllt. Ein Soldat 
Merkte darauf und dachte: Ein Sack mit Nüben 
in deiner Gewalt, wäre so übel nicht, wenn es 
auch nur ein Sackchen wäre. Könntest dich doch 
einmahl recht satt Nüben essen. Zu seiner Aus, 
führung kaufte er für einen Dreier Haselnüsse, aber 
auch kleine Nägel. Nach und nach kömmt er an 
den Wage", holt Nüsse heraus u.:d klopft sie mit 
einem Steine aus dem Wagen/Rade auf. Der 
Bauer fragte was er da mache? Nichts antwor, 
tele er, klopfe nur meine Nüsse auf. Ein, zwei-
mahl ließ es der Bauer geschehen, endlich wurde 
«r gröber, der Goldat auch. Was es ihn angin, 
ge, versetzte letzterer. Er würde doch seine.Nüsse 
aufklopfen können, wo er wollt?. Der Bauergab 
sich wieder zufrieden. Wahrend dieser Zeit nagel, 
te der Soldat den leinenen Kittel des Bauern an. 
Wie sich dieser wieder umkehrte; so klopfte er 
c 405 ) 
«bermahl Nüsse auf. Endlich glaubte der Soldat, 
daß der Bauer fest genug augenagelt wäre. Ohne 
Complimente nahm er einen Sack mit Rüben und 
ging mit der zuversichtlichsten Miene fort, als 
wenn er sie gekauft hätte. Der Bauer kehrte sich 
um, sah dieses und rief: Ha l t , halt! — Sogleich 
wollte er ihm nachlaufen und stehe er fand sich-, 
angenagelt. Der Bauer fluchte und schimpfte. 
Mehrere Leute kamen dazu. Indessen war der 
Soldat mu seinen Rüben verschwnnden und der 
Bauer hatte für seineu Schaden noch die Ehre 
daß er derb ausgelacht wurde. 
Diese Anecdöte gehört unter die neusten nichr 
mehr. D a sie mir aber verschiedene Personen, 
welche den angenagelten Bauer sahen, erzählten; so-, 
verdient sie doch, weil sie sich wirklich auf Wahr? 
heit gründet, in der Chronic eine Stelle. 
Beschreibung des berühmten Cnßlenschett 
arostatischen KunstcabinettS. 
(Zweite Fortsetzung) 
Ehe ich den Reiter ganz verlasse, will ich doch 
einige Anecdoten, welche sich bei seinen Luft ,Nck 
.sen ereigneten, erzählen. 
c 4°6 ) 
Nachdem er in Paris (den 23. Octb. 1785) 
feint Luftreise begann; so kam er nicht weit von 
HNontmorency nieder. Als er sich nach und nach 
herunter ließ und noch einige Zelt über die Ebene 
fortsmch, erschienen verschiedene französische Bau-
ern und riefen ihm in oer Ferne zu Halt ! Halt! 
denn es waren ungewöhnliche Wege. Der Reiter 
über ließ sich natürlich nicht irre machen und blieb 
endlich gar stehen. Die Bauern erschracken, lie, 
fen fort und holten mehrere. Diese waren mitGe, 
wehren, Stöcken und Spießen versehen. Lange 
blieben sie in der Entfernung stehen, endlich da der 
Reiter nicht vorwärts wollte, faßten sie alle Much 
UNd nahmen ihn gefangen. 
Als er in Wien 1788 aufflog; so blieb er auf 
einer Insel in einem Gesträuche, nicht weit von' 
Wien hängen. Mühlknechte kamen dazu und hiel-
ten lhn für einen flüchtig gewordenen Türken. El, 
ner unter Ihnen dachte indessen: es müßte doch 
etwas anders seyn. Er nahm daher allen Much 
zusammen, trat'näher, zog ein Messer heraus und 
rief: Bist du der Teufel, so sag es! 
. Da er in L.ondon^aufgesttegen war, so ließ er 
sich bei Faringham etwa 23 Meilen,von London 
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««feinem Kornfelde nieder und sah mit dem Kopfe 
heraus. Leute bemerkten dieses und zeigten es 
sogleich dem Pachter ,an. Dieser erschien mit noch 
sehr vielen Menschen. Sie machten einen großen 
Creis und hielten den Reiter für eine Himmels, 
Erscheinung. Endlich da die Lnft nach und nach 
sich verlor, sank natürlich der Reiter zusammen^ 
Die Leute fasiten darauf Herz und bemächtigten 
sich seiner» 
I n Sva genoß der Nelker die G n M , daßdie He^ 
zoginn von Orleans ihm, ehe er in die Luft flog, 
ein eigenes Briefchen anhing und dann den Faden 
los schnitte. Er fiel bei Mon jo ie im Pfälzischen 
etwa achtMeilenvon Spa auf den Fußsteig nieder. 
Seine Erscheinung machte großes Aufsehen, weil 
die dortigen Bewohner noch nie so etwas gesehen 
hatten. Einige hielten ihn zuerst für Vorboten des 
Krieges. Endlich machte sich das Volk aus und 
nahm ihn in Beschlag. Es entstand Lärmen, doch 
wurde dieser sogleich wieder durch einen Mann von 
H r n . Onßlen gestillt. Diesem Manne ließen sie 
eher keine Ruhe, als bis er den Reiter wieder in 
Ordnung brachte. Er stellte ihn auf, sehte einen 
kleinen Preis an und gewann dadurch noch ein an 
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tiges Sümmchen» ^- doch jetzt zu den andern 
Figuren. 
Das Lu f tmädchm, welches 24 Loch wiegt 
und mit dem Ballon 7 Fuß hoch und mit einem 
rosenfarbenen Kleide geschmakvöll angezogen ist, 
war die erste menschliche Figur, welche der Künst? 
ler zu Straßburg in die Luft schickte. Dieser erste 
glückliche Versuch munterte ihn zu größeren Ge, 
genstünden aust Die Zuschauer werden das Luft-
Mädchen mit einer gehörigen Frisur, auf welcher 
sie einen Luftballon trägt, gesehen haben. Die 
vorzügliche Eigenschaffc dieser Figur besteht darin: 
daß sie gerade in die zHöhe geht, ungeachtet der 
Luftballon sehr groß zu seyn scheint, nicht zusam-
menfallt und so lange in gerader Richtung bleibt, 
bis die brennbare Luft nach und nach verschwindet. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Chronic von Ber l in , 
oder 
Bertittsche Merkwürdigkeiten« 
V o l k s b l a t t. 
Drei und vier und dreißigstes Stück» 
Berlin, den 2. Mai. 1789. 
Friedrichs Wilhelms sechs und vierzigstes 
Gebmtsfest. 
^ ) a s Königlich? Geburtsfest bleibt allezeit für je-
den rechtschaffenen Preussen ein sehr früher Tag. 
Vergangenen Septcmber wmde es abcrmahl mib 
allgemeiner Freude gefeiert und noch merkwürdiger, 
durch folgende Schrtfl. 
Schreiben eines prcufftschen Patrioten am 
sechs und vierzigsten Geburtstage seines Rö-
nigs 2 Bogen in 8. — Die Petit, und Schönesche 
Buchhandlung unter der Stechbahne gab sie in 
Commission des Verfassers-mit Genehmigun 
eines Königl. Ministers aus. Damit sie nicht i, 
die Hände des Pöbels fiel, so wurde der Preis um 
( H0Q ) 
um noch einmahl so viel erhöht und keinem aus-
wattigen Buchhändler etwas auf Conto gegeben: 
. Ungeachtet man sie nicht öffentlich anzeigte, so er-
regte sie doch allgemeine Aufmerksamkeit. Binnen 
acht Tagen war die erste sehr beträchtliche Auflage 
vergriffen und in Leipzig nahm sich der Buchhänd-
ler Schneider sogar die Freiheit, die Schrift 
nachzudrucken. 
Einige Wochen darauf erschien das Schreiben 
des Preusslschen Patrioten mit einem Bogen Nach-
trage. Auch diesen las man mit allgemeiner Bei 
Zierde und der Absatz war nicht minder beträchtlich. 
Jeder merkwürdige Gegenstand hat seine gewisse 
i Epocke. Soviel man von dieser Schrift sprach, so 
so schnell hört man auch wieder auf. Unvermuthet 
aber wurde sie wieder aus dem Schlummer der 
Vergessenheit geweckt. Die Veranlassung dazu 
war folgende Schrift: Sendschreiben an den Ver-
fasser des Schreibens eines preussischen Pa-
tr ioten am4<5ten Geburtstage seines Rönigs. 
V o n einem Freunde des wahrenpat r io t ismus. 
Berl in 1789. ? o S . in 8. auf Schreibpapier. Man 
verkaufte dieses Sendschreiben in her königlichen 
Fo l ) 
Realschul, Buchhandlung für 6 Groschen und las 
es ebenfalls begierdevoll. 
Da es in so viele Hände kam, so habe ich nicht 
nöthig von dem.Inhalte viel zu sagen. Der Ver, 
fasser sucht den Patrioten ganz zu widerlegen und 
nennt seine Schrift nicht patriotisch, weil er sich 
nicht zu erkennen gab, sondern ( S . 6) verlZum, 
derisch. Auch herrscht hie und da beissende Sat i re. 
Indessen bleibt es doch auffallend, daß, dir 
der Verfasser des Sendschreibens dem Patrioten 
die Verschweigung seines Nahmens zu einem so 
großen Gravamen anrechnete, er sich doch ebenfalls 
nicht nannte. Verschiedene Personen gab man 
zwar als Verfasser an. Da aber die Gewißheit 
fehlt, so würde es sehr unschicklich seyn, blos auf 
Gerüchte einen Nahmen hinzuschreiben. Könnte 
man nicht leicht dem Kinde einen andern Vater 
aufbürden? Und welcher Vater liebt nicht seine 
eigene Kinder am meisten? 
Wider dieses Sendschreiben kam vor einigen 
Wochen in der Petld und Schöneschen Buchhand, 
lung unter der Stechbahn folgendes heraus. 
Vertheidigung wider das Sendschreibett 
«ines Freundes des wahren Patr io t ismus, 
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Von dem "Verfasser des Schreibens eines 
prenssischen Patrioten am 46sten Geburts, 
tage seines RHniges. Ber l in 1789. 78 S . 
W8.6H5r. ^ 
Ob schon seit dem Allerhöchsten Geburts? Feste 
über 7 Monathe verflossen sind, so erregte doch 
diese Schrift abermahl große Aufmerksamkeit un» 
fand sehr viele Leser. 
Llantlaquatlapatli ist nicht der Mann, welcher 
darüber entscheidet und richtet. Voxvej, vox ?opu!il 
Indessen muß er versichern, daß er lange Zelt 
keine Vertheidigung mit größerem Vergnügen las. 
Sonst herrscht in den gewöhnlichen Streitschriften 
ein bitterer ja oft ein niederer Ton, hier aber fim 
det man auch davon keine einzige Spur. 
Als ein edler teulscher Mann bietet der Verfasser . 
derVertheidigung seinem Gegner die Spitze. Allen 
auf ihn anspielenden Ironien weicht er auf das 
sorgfältigste, doch ja ohne Furcht aus und beweifet, 
daß er Denker und nicht Papagei ist. M i t Rechte 
verdient diese Vercheldlgung als ein wahres M u , 
ster der bescheidenen Frelmüthtgkeit und zugleich 
einer männlichen Widerlegung zur Nachahmung 
dargestellt zu werden. Schriften solcher Art,,mit, 
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kaltem Blute abgefaßt, M t wahrer Denkkraft über, 
dacht, erzeugen den größten N u l M und vergrößern 
da« Gebiet der Aufklärung. Beobachtete zeöe« 
Schriftsteller, wenn seine Schrift widerlegt wird<» 
die Ar t des Verfassers der Verchetdlgung, so 
würde es. mit; unwer Literatur besser stehM 
und die wahre Critic njcht oft so sehr unrex jhpe 
Würde gesunken seyn. Dqs ist^lantlaquatlapatl ia 
Melnuyg über diese Vcrtheidigung. I n besonder? 
Gegelistünde läßt er sich nicht, ein«, - Dies? über? 
läßrer dem Verfasser. deF Sendschreibens. Geine 
Pflicht ist es' jetzt als Mcmy nnd. Patriot, zu<<MK 
w o r M , >uyd zu behaupte^., .T lant laquat lWat t i 
zweifelt auch nichts daß dieses geschehen wird. Ei« 
nor, welcher diese Vcrtheidigung gelesen, hatte, 
sagte: solche Schriften sollte man gar nicht, die Cm, 
sur Yassiren lassen. Vermuthlich hält dieser 9'eeetH 
senk die wahre Beurchellung^Krast ftft ein Htrnge-
spinnst. Schickte e;' sich nicht gut zu elnen^ ?eyfop 
in Rowj? Wenn er. etwa noch njcht wissen sollte^ 
wie es die Herren mit her Censw machen, sy darf 
er nur Schlözers Staats? Anzeigen leset?. I D 
diesen wird er finden^ haß ey nach dem. U.rtheile, 
welches er Ger. die Ve, rtheldigung.f«lll.e, aß? W 
läge eines römischen Censops besitzt, 
T a g e b u c h 
des 
Kö.ttigl. National- Theaters inBerlm. 
(Achtzehnte Fortsetzung.) 
December 1788. 
3 )en lten. Der Vetter in Lissabon, die Heis 
rath durch ein Wochenblatt. Herdt hüte sich 
als Wagner nicht zu sehr tn Affect zu kommen, 
denn sonst wird die Sprache zu undeutlich. 
Den 2ten. Auf Allerhöchsten Befehl D o « 
Carlos. Das Stück dauerte heute nicht mehr so 
lange, denn Hr. Professor Engel unterzog sich 
der Mühe, es M streichen. Indessen wird es nie 
Glück machen. 
Den zten. Der Revers. Durch die Kälte 
ermattete die Aufmerksamkeit der Zuschauer und 
das rasche Spiel der Mitglieder. 
Den 4ten. Die Mündel. Sch. in 5 A. von 
Iff land. Wenn Unzelmann will, so kannerbrav 
spielen. Dies bewies er an seinem Ludwig Brook. 
Desto weniger Laune schien Fleck als Philipp ge? 
habt zu haben. 
Den 6ten. Lilla. Die Kälte benahm den 
Sängerinnen und Sängern den Ton. 
c Fv5 ) 
Den ?ten. D o n Carlos. Wie kömmt, es frag,' 
te einer, daß solche Stücke bei uns nicht gefallen? 
D a s macht, weil wir nur an Farcen, Possen und' 
Singspielen zu sehr gewöhnt sind. 
Den 8ten. Erziehung macht den M e w 
schen. Mancher Fehler ging heute wieder vor. 
Aber dî e Kälte! Die Kalte! 
- Den Zten. Auf Allerhöchsten Befehl Li l la. 
M l l e . N W m a n n trat zum erstenmahle als L i l la 
auf. I n der That bleibt es für jeden musicalischen 
Kenner etwas sehr reizendes, wenn er eine brave 
Sängerin« hören kann: Wir waren ganz Ohr? 
Allein das gute Mädchen ärntete statt Beifall Aus-
husten, Zischen-und Gesumse. — Seit einiger Zeit 
scheint es sehr Mode zu werden, daß man sein 
Mißfallen mit Husten zu erkennen gibt. Sicher-
lich wäre der Lärm noch größer gewesen, wenn 
nicht Se. Majestät das Schauspiel zu beehren die 
Gnade gehabt hätten. — Freilich ist M l l . W i l l , 
mann diejenige Schauspielerin« nicht, welche Mab. 
Nnzelmann ist, konnte auch allgemein genommen 
ihrerAussvrache wegen nicht so gefallen, desto mehr 
aber verdiente sie den Beifall als Bravour Sänge-
r in« . Eingestehen muß doch jeder Kenner, daß 
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Mab. Unzelmann als Sängerlnn das ntcht ist, 
was Wlle. w i l lmann wirklich leistet. M l thm 
verrlethen die Herren Auchuster (ein neues Sub, 
siantiv, welches durch das Verbot des Auspochens 
entstand) weder Geschmack, Einsicht noch Lebensart. 
Den loten. Graf von Essex. Gott sey gê  
dankt,, rief einer gegen das Ende, daß Essex todt 
ist. 'Denn wegen der Kalte verliert man allen 
Appetit. 
Den uten. Der Revers. Wenn bei einer 
sirengen Kälte der Dramaturg die Schauspieler 
scharf beurthelli, so verdient er nicht Dramaturg 
zu seyn. . 
Den i2ten. Sollte das Concert der Madame 
Nnzelmann seyn, wurde aber bis auf den iZten 
,erst bestimmt. 
Den iZm,. Auf Allerhöchsten Befehl B e b 
monte und Constanze. Leer wegen der Kälte. 
Den i4ten. Das Räuschchen noch leerer. 
Trink nur immer, sagte ein.Zuschauer, als sich 
es der alte Busch schmecken ließ. Trink nur immer 
zu: Es hilft alles nichts. Die Kälte ist zu groß. 
Denisten. Thomas More. Die Vorsteb 
lung war schon um 7 Uhr zu Ende. Das M m e n 
( 5O? ) 
Wir der Gesellschafft nicht verdenken, denn die Kälte 
nimmt sich zu vlele Freiheit. Es schien, als ob sie 
heute allein traglren wollte. 
Den i6cen sollte der Barbier -von Sevilla 
seyn, wurde aber auf Allerhöchsten Befchl die 
Geschwister und Erziehung macht den Men-
schen gegeben. Wegen Unpäßlichkeit der Mad. 
Greibe hatte Mad, Bötticher die Güte und 
übernahm die Küsters Frau. 
Den i/ten. T ie SlucLerittev. Konnten we-
gen der Kälte unmöglich Glück machen. 
Den Nten. "Verbrechen ans Ehrsucht. ^ 
Wäre es nicht'so streng kalt, so hätten wie freilich 
allerlei zu erinnern. Doch die Kalte entschuldigt. 
Den 19M!. Mab. Nnzelmann gab heute ihr 
Benefiz, Concert. Der Zuspruch war für die sehr 
kalte Witterung leidlich. Sc. Majestät der Kö-
nig geruheten dem lieben Weibchen 40 Friedrichs, 
d'or zu schenken. Herr und Mad. Unzelmann 
dürfen sicherlich glauben, daß wir uns freuen, 
wenn Talente belohnt werden. 
Den 2c»stcn. I a B Spl ien. Die offene 
Fehde. Mab. UnZelmenn spielte für die ßnk 
K k f 
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lassene Mlle. Roch das Mädchen und das Stück 
gewann sehr. Aber du mein Himmel rief 
ein Frauenzimmer, welches eifrig der offenen Fehde 
zusah: Was ist denn das! Da setzen sie auf den 
Zettel: Die offene Fehde. Ich seh und seh und 
kann keine offene Fehde zu sehen bekommen. Die 
Leute sollten sich schämen, solche LHgen bekannt nw 
chen zu lassen! — I c h glaubte eins Mahlzeit 
zu finden, wo die ^eute alle öffentlich am 
< Lische säßen und recht brav soupirten, Heß? 
wegen ging ich herein. Aber an eine Mahl» 
zeit w i r d gar nicht gedacht"! — 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Tlantlaquatsapatlis Zei tung. 
Freundschaftliche Erinnerung an die sammtli-
chen Herrn Prediger wie auch Küster in Ber-
l in . 
Ganz gewiß kann niemand ein größerer Freund 
der Kirche als TUantlaquatlapatli seyn. Hört 
er einen Redner auf der Canzel, welcher so ganz 
den Zuhörern die wahre Moral erklart, die ver-
irrten Menschen ohne Drohen des Teufels und des 
Todes, mit warmen Herzen auf bessere Wege zw 
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rückzuführen sucht; so fühlt wahrlich seine Seele 
größte Wonne, größte Seelen i Ruhe und sein Be , 
streben, ein nützlicherer Bewohnerzuwerden, wird 
immer stärker. S o gern und so fieisslg er sonst die 
Kirchen besucht, so sieht er sich doch und zwar vhl-
sicalischer Ursachen wegen genöthlgt, seit einiger 
Zeit d°em Gottesdienste nicht beizuwohnen. Der 
Quell davon ist dieser. 
Ein jeder weiß, was wir für eine strenge 
Kalte diesen Winter hatten. Je anhaltender die 
Kalte ist, je mehr setzt sich dieselbe in die Gebäude/ 
vorzüglich in diejenigen, welche man mit dicken 
Mauern versah. Je stärker also die Mauern sind, 
je tiefer schlagt die Kälte hinein. I n dem Mauer-
werk ist ein gewisser Salpeter versteckt, welcher 
durch den Schweis und durch die Ausdünstungen 
aufgelöset wird uud in der Luft schwebt. Natur-
lich ist es daher; daß je näher man an der Mauer 
sich befindet, je stärker sind die unreinen Dünste. 
M a n hange z. B . Leinwand oder Papier an die 
Mauer und man wird bald sehen, daß diese Ge/ 
genstände zu sporeN anfangen. 
Durch die Personen, welche dir Kirche besm 
chen, müssen sehr viele Ausdünstungen entstehen. 
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Kommen Kälte und Hitze in Gesellschafft zusammen, 
so erzeugen sie Schweis. Dieser wird selbst durch 
die Verschiedenheit der menschlichen AuodünMnt 
gen, welche doch bekam, tlich alle Luft enthalten, 
vermehrt. Tr i t t gar der Fall noch eln, daß man 
die Leichname in die Klrchc begräbt, dann ist es gn 
fährlicher. Durch die verschlossene faule Lufcweroen 
die Ausdünstungen noch weit stärker und ungesuw 
der. Fehlen kann es daher gar nicht, wenn 
Schnupfen, Ccttharre, Kofschmerzen, Stockung 
des Geblütes, Schlag,und Stecksiüsse entstehen. 
Vorzüglich werden es diejenigen am meisten svü« 
ren, welche mit astmathischm Zufällen behaftet oder 
zu Brustkrankheiten geneigt sind. 
Allen diesen Unannehmlichkeiten kann sehr viel 
durch die Oeffnung der Kirchen - Thürcn und Fenster 
Vorgebeugt werden. Die gesunde und aetherreme 
Lust kann hinein dringen und die Wärme von ih-
rer Wärme soviel mittheilen, bis die Gleichheit 
der Luft ganz ergänzt ist. Eben so verhalt sich es 
inlt der Kalte. Bekömmt sie keine Wärme; so 
kann sie auch keine mittheilen und die Luft wird 
niemahls temmpmrter werden. Bleiben nur die 
THÜrsn und Fenster der Kirchen/ überhaupt aller 
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sielmrnennnb andern Gebäud'e'berschlossen, sobleb 
ben die Auvdünstungen versteckt. Ist es hinge, 
gen'innerlich kalt und äußerlich warm, so kann 
man dl« Ausdünstungen durchaus nicht vermelden. 
Je mehr frische Luft aber hinein ziehen kann, je 
mehr verringern sich die Ausdünstungen, weil die 
unreine und oft salpetervolle Luft nach und nach 
verdrangt wird. 
Tlantlnquatlapatli weiß wohl, daß er mit 
dem, was er so eben niederschriebe, gar nichts neu, 
es sagte: für größte Pflicht aber hielt er es, daß 
er, weil er besonders die Thüren und Fenster der 
Kirchen nach dem Gottesdienste gleichsam zugena-
gelr sieht, die Herren Prediger und Küster über-
haupt alle,Bewohner darauf aufmerksam macht. 
Besucht jemand Tlantlaquatlapatli, so wird 
er ihn bei den Frühlingstagen allezeit an offenen 
Fenstern finden. Gesunde reine Lust ist ein Ge, 
schenk der Natur ^ wofür wir Sterbliche dem weisen 
Schöpfer nicht genug danken können. Warum 
wollen wir dieses Geschenk, welches so sehr zu der 
Gesundheit der Menschheit beiträgt, nicht zu uns 
serm VorcheNe gebrauchen? 
Da wir jetzt bei den Frühlingstagen wärmere, 
reinere Luft elnathmen, da sie jede dicke ungesun-
de Luft verdrängt, so gereicht es uns zur Pflicht/ 
daß Tlantlaquatlapatli die Herren Predig« 
freundschaftlich erinnert, den Küstern anzuempfch, 
len bei heitern, angenehmen Frühlings,Tagen nach 
Beendigtem Gottesdienste wenigstens bei Tage die 
Fenster in den Kirchen öffnen und sie des Abends 
wieder zumachen zu lassen. 
Auf diese Art wird die kalte, unreine Ausdüw 
stungs volle Luft schneller temperirter, gleicher und 
ein Frühlings Tag bewirkt mehr, als wenn in 4 - , 
6 Wochen die Gebäude ganz verschlossen bleiben. 
Englisches Fest. 
Volksjubel und Tumult. Polizeidiener-Betr«P 
gen. Ein Polizeidiener ohne Perrücke. 
Der Georgstag, welcher auf den 2Ztsn Aprill 
fiel, wurde in London, wegen der so glücklichen 
Wiederherstellung Sr. Majestät des Königes von 
England mit einem dazu.verordneten Dank-und 
Freuden.' Feste allgemein gefeiert. Auch die bei dem 
Preusslschen Hofe aPreditirten außerordentlichen 
Gesandten, der Großbrittanlsche Herr Mwart 
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Esq und der Churhanöversche, Herr Baron von 
Le«the stierten in Berlin das Allerhöchste König, 
licheDank-und Freuden-Fest, in dem in der Wi l -
helmsstraße belegenen Horel, welches die Herren 
Gesandten Zememschaftllch bewohnten, durch ein 
großes Soupee und Bal l . Diese wurden durch 
die Gegenwart des befindlichen Hofes, der Gene-
ralität, der König!. Minister, der auswärtigen 
Gesandten und durch eine Zahlreiche Versammlung 
des hiesigen Adel noch weit glänzender. Zugleich 
sah man die Vorder Seite des Gebäudes auf das 
prächtigste angeordnet und erleuchtet. 
Die Mitte war durch einen Vorsprung deco-
Vlrt; dieser hatte die Gestalt eines durchschnitte-
nen Tempels. I n dem Erdschosse war dieser Vor-
sprung aus grünem Tanger gebildet, mit Blumen, 
gehangen geziert und verdeckte die am Eingänge 
des Hauses befindliche Treppe. I n dem ersten 
Stockwerke bestanden die Füllungen dieses Tem-
pels aus drei transparenten Gemählden. Das 
Mittlere stellte das Innere desselben'mit der Bild-
säule des AescuMs oder des Gottes der Hellkunst 
auf einem Postumente, welches Genien mit B lu , 
wen umkränzten nebst dem Opfsr, Altare vor. Auf 
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diesem brachte Hygiäa(die GöttiNn der Gesund/ 
helt) von dem Genius von Großbrittanien unter 
der Gestalt des Neptuns, welcher den Genius 
von Preufstn unter der Gestalt des Mars M 
Thcilnehmuug an diesem Feste herbeiführte, ihr 
Opfer dar. Unter ihren Füßen war die Inschrift: 
I'en-a Mlinyue (iunüi.) Die Füllungen zu beiden 
Seiren diesesHauptgemähldes zeigten den verschlug 
Zeuen undgeerönten Nahmenszug(2. ^> (<^2oî  
V.ex) des Königs von Großbrittanien und zwar 
der zur rechten Hand mit der Unterschrift: Frie, 
drich Wilhelms Freund/ edel, fest nnd bie^ 
der, der zur lmkcn Hand mit der Unterschrift: 
Dater seines Volkes, Deutschland eine Stütze. 
Auf dem darüber hmlausenden Fries las man die 
Worte: <̂ oü l̂ ve nur Nn^. Got t erhalte um 
fern Rön ig ! CDen Anfang eines bekannten eng, 
tischen Natlonalliedes) Das Ganze war mit ei,, 
ner runden Kuppel gecrönr und machte eine vor-
trcssitche Wirkung. Zu beiden Seiten dieses Vor? 
sprungs waren längs dem Gebäude acht schreg 
nach dem Dache hinanlaufende, oberhalb mit Cro/ 
nen verzierte und durch Blumengehänge unter sich, 
und mitdem Tempel verbundene M farbjgen'Lam, 
pions 
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Plöns behangene Pyramiden vorhanden und aw 
äußersten Ende des Gebäudes war zur rechten au« 
dem englischen Wappen der brlttlsche ruhende auf-
merksame Löwe und zur linken aus dem hansvere 
schen Wappen das weisse springende Pferd ln 
transparenten Gemählden vorgestellt. 
Ueberhaupt gewährte das Ganze den atlerrel, 
zsnsten Anblick. Die Anordnung rührte von einem 
Manne her, welcher mit dem echten Geschmacks 
sehr vertraut ist. Nach diesem hatte auch der ver-
dienstvolle Maler, Rimpfel den Tempel ausge, 
arbeitet. 
Zu vermuthen war es, daß das allerhöchste 
Geburtsfest des Königes von England in Berlin 
große Aufmerksamkeit erregte. Ungeachtet die Wit-
terung sehr unangenehm, regnerisch und auch stürz 
misch war; so fand sich doch eine unzählbare Zahl 
Menschen ein. Llatttlaquatlapatli lief auch und 
wohnte dem Volks-Jubel bei. Ohne Rippenstöße 
ging es freilich nicht ab. Manche hatte er zu er, 
halten die Ehre. Einigemahl wurde er gar schwe, 
bend in der Höhe getragen. 
I n der That war die Menge der Kutschen, 
der Zusammenfluß der Zuschauer etwas außerow 
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deutliches. Mehrere Polizeidiener besehten die 
Hauptstellen und gaben Achtung, der etwa vor, 
fallenden Unordnung vorzubeugen. Wenigstens 
sollten sie Achtung geben. Leider erfüllten aber, 
mahl einige nicht ganz ihre Pflicht. So recht sie 
haben, wenn sie den Ungezogenheiten steuern; so 
fehlerhaft bleibt es, wenn sie jedermann «nLazareU«» 
behandeln. Mancher rechtschaffene Bürger, wel, 
cher still und friedlich mit seiner Familie nach der 
Illumination ging und unuermutheter Weise 
etwas naher herbei kam, hatte gleiches Schicksal. 
Grob wurde er angefahren. Packe er sich sei? 
ner N?ege. — N u , nu, gemach! versetzte der 
Bürger. — Nicht lange raisonnirt, fort, packe 
er sich zum Teufel! Hier ist keine Zeit zum 
Defendiren! — Kaum glaubte man wieder Friede 
und Ruhe zu sehen und zu hören; so entstand wie, 
der auf einem andern Platze ein größerer Tumult. 
Volks, Jubel, Gelächter, Schimpfen und Schmä, 
hen erschollen. Ein Polizeidiener war ebenfalls 
die Ursache davon. Er fuhr auch einige Bürger 
an, behandelte sie mit Er . Halt er's M a u l ! Er 
hat hier 'n D...ck zu raisonniren! Andern 
Personen verdroß dieses Betragen und drängten 
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sich dazu. So gerieth der Polizei, Diener in das 
Gedränge. Der Lärm wurde größer. Auf ein, 
mahl kam er um seine Perrücke! Halt! Halt ! 
Lausend Sapperment! Meine Perrücke! Me i , 
ne perrücke! Nun entstand ein Gesumse, als 
wenn man viele Millionen Malkäfer in einen Kasten 
gesperrt hätte. 
Dieses sind die Folgen, wenn man die Gren? 
zen des Wohlstandes^uno der Ehrerbietung über« 
schreitet. 
Tlcmtlaquatlapcttli's Pflicht ist es, daß er 
oft auf die öffentlichen Polizei. Anstalten Achtung 
gibt und sie prüft. Mehrmahl hatte er Gelegen, 
hell, Pollzeidiener zu treffen; welche ihre Schul, 
digkelt auf das ge, meste erfüllten. Hingegen fand 
er wieder eine andere Gattung, welche, wenn sie 
ein gewißes Geschafft besorgen soll, indem Augen, 
blick.. glaubt, sie wäre mehr als Präsident und 
König. ^ 
Nichts ist Vantlaqnatlapatl i heiliger als der 
Thron: Nichts ehrfurchtvoller als seine Obern. 
Und nichts liegt ihm mehr am Herzen, als die Nu, 
he des Staates, die Zufriedenheit seiner Neben-
menschen. 
L l 2 
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Wahrlich müßte er eine schadenfrohe heimtük, 
tische Seele besitzen, wenn er solche Gegenstände 
mit Parchelltchkeit vortrüge. Der Stand machb 
es nicht aus. Nur Thatsachen beweisen den Mann. 
Die Pflichten als wahrer Weltbürger befehlen mir 
diesen Ton. Und die Stimme der Natur be^lei, 
tet ihn mit ihrem Amen. 
Weil bekanntlich unser Hr. Präsident vonGi, 
senhart oft schon Proben seines biedermanlschen 
Betragens gab und erst kürzlich abermahl Berlin 
von einem berüchtigten Cbartetane, wovon nächstens 
weitläuftigergesprochen werden soll, befreite; so zei-
ge ich ohne Umstände das Benehmen einiger Poli, 
zeldtener an und bitte ihn und zwar im Nahmen 
vieler und rechtschaffener Bürger: ihnen allgemei-
nere besserer Behandlung gegen Berlins Bürger am 
zu empfehlen. Leideristes freilich wahr, daß es 
gewiße Bürger gibt, welche eine ungehobelte Be, 
Zegnung verdienen; folgt aber daraus, daß diePolK 
zeidiener ein Recht haben, alle mit einem Kamme 
zu stricheln? 
.Was einen nickt brennt, muß man nicht bla> 
sen, könnte mir mancher antworten.--O nicht! 
boch! Es gibt gewisse Gegenstände, welche, man 
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wenq sie einen schon nicht speclel brennen, doch 
generel blasen muß. Der Gegenstand über das 
Pollzetdlener Betragen gehört allerdings Hieher. 
Fällt einer oder der andere Fehler vor, so urthellt 
mancher: J a , ja, so gehts so machen sie es die 
Herren! warum halt derpräsident keine bessere 
Zucht! So schwatzen sie unbesonnen fort uuo schle, 
ben alles ohne Gnade und Barmherzigkeit, ohne 
Prüfung und Untersuchung auf Heu Präsidenten. 
Diese Behandlung verdrießt eben Tlantlaquatla? 
patl i am meisten. Wenn eine Uhr richtig gehen 
soll, so muß jedes Rädchen das Seinige beitragen. 
Stockt eines; so kömmt das Werk in Unordnung^ 
Der Uhrkünstler kann dieses nicht wissen, weil er 
nicht gegenwärtig ist. Man muß ihnalso'gehörlg 
unterrichten, damit er sein Werk wieder in Gang 
bringen kann. Wer es aber weiß, daß das Werk 
in Unordnung gerathen ist und zeigt es dem Künstler 
nicht an: darf ein solcher auf den Nahmen eines 
wahren Weltbürgers Anspruch machen ? H^ü non! 
pflegten die alten Juristen und Patrioten zu sagen. 
Zu M teutsch: Nlemahls.' 
L l 3 
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Noch etwas über die jüdische Bannvollmacht 
und das niedere H tragen des Raphael 
Iockusiel's Rabbiners in Hamburg. 
DaßdieBcnmvollmacht der Rabbiner nicht zur 
Sicherheit der Ruh?, noch weniger zur Wohlfahrt 
der jüdischen Nation, sondern vielmehr zur Beförde-
rung derOrthodorie,der heimtückischenSchliche und 
der Nabbinlschen Intolleranz gereicht, habe ich das 
vortgemahl iman sehe die Chronic von Ber l in 31 
u. 32 Stück. S . 484) angezeigt. 
Einiges will ich indessen noch n,'chhohlen,zum Be-
weist/daß meinElfer für dieVertilgung solch?rBcmn? 
vollmacht nicht ungerecht ist. Der Rabbiner ward 
von einem Gelehrten der Berllnschenjüdischen Colo-
nie aufgefordert: wenigstens einen vernünftigen-
Sinn aus seiner herausgegebenen Schrift zu erklä-
ren : statt dessen veranstaltete er, aber wie schon ge-
meldet wurde, eine feierliche Verbannung m Altena. 
Dabei blieb es aber nicht Er gab noch überdies sei-
nem Schulklepper den schärstenBefehl, mrdenvon 
Juden bewohnten Oertern diese Verbannung be-
kannt zu machen. Der Schulklepper thac es und 
mancher Jude mußte noch unnützes Postgeld be-
zahlen. — Ferner erschien in Hamburg auch eine 
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gedruckte Schrift. Widerlegung konnte man sie 
nichtnennen, destomehr aber eine wahre Schmäh, 
schnft. Die allermedrigsten Ausdrücke kamen in 
dieser vor. Als ein echter fanatischer Cpießgesell 
verdrehte er alles mit zusammengesetzten Flüchen 
aus der Bibel. Hölle und Verdammnlß schwöret 
er dem Verfasser noch in der Ewigkeit zu. So ei-
ferte er in seinen Tollheiten fort und bemühte sich 
den Funken der Aufklärung, welcher da und dort 
in den jüdischen Herzen loderte, in das größte Feuer 
der Intoleranz, Rachsucht und Fanatismus zu 
verwandeln. Es scheint überhaupt, daß er blos 
deswegen ein solches Gemengsel von Schwüren und 
Drohungen und andern hirnlosen Ausdrücken zu-
sammen schmiedete, sich die Gunst des Hamburg-
scheu Rabbiners zu erbetteln. Geseht, es glückte 
ihm sein Vorsah, welches doch nichts weniger als 
wahrscheinlich ist, so bewies er sich doch in den Augen 
der ganzen aufgeklärten Menschheit als der ver-
öchtll'bsteund verabscheuungswürdigste Mensch. -> 
Eine Stelle als Probe seines Witzes. 
E s ist m i r , so schreibt der Rabbiner, vielzu 
herablassend, deinen^Nebel riechenden Ton, 
so in deinem Bruche herrscht, pünctlich zu 
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beantworten. Hölle und Verdammung wi rd 
i n aller Ewigkeit dein L.c>os seyn, sc» wahr 
meine Reden auf die Säulen der Wahrheit 
gegründet sind. Und des dummen Zeugs mehr. 
Kanu es wohl in den Verstands? Kasten dieses 
Verfassers richtig seyn? Ein Buch nennt er Bruch, 
einen Ton übelriechend. Wahrhaftig, man muß 
sich, argem über eine solche niedere Denkungsart 
und lachen über solche Ausdrücke. Ueberhaupt 
kömmt mir der Rabbiner wie ein Marionetten' 
Principal vor, welcher seinen Figuren einen faden 
.Wltz und pöbelhafte Ausdrücke einzutrichtern sucht. 
Sollen alle diese Verwünschungen unsern Berlin, 
sch'en Verfasser treffen; so müssen sie m der That 
eine ziemlich lange Reise machen. Man hat Bei-
spiele, daß die tollen Ketten-Hunde sehr bissig sind 
«ber doch keine Wunden verursachen. 
Schändlicher Unfug bleibt ein solches Betrau 
gen auf alle Fälle. Der Obrigkeit kömmt die Be, 
strafung zu. Da der Hamburger Rabbi den Ver, 
fasser in Altena, im Gebiete des Königs von Dans 
nemark und nicht in der freien Reichs-Stadt 
Hamburg verbannen ließ, so zog er sich dadurch 
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Ken größten Verdacht zu, daß er nur <m Trüben 
fischen wollte und den Bann ohne Vorwissen der 
Obrigkeit ausführte. Folglich verdient er jchon, 
ohne den Mißbrauch der Pannvollmacht in An-
schlag zu bringen, eine exemplarische Bestrafung. 
Sein Vorgänger, der selige Rabbi und Philo, 
soph Sbischiy war ein würdigerer Mann. Nie, 
mahls machte er sich solcher Greuel schuldig. Nie, 
mahls überschritt er die Grenzen der Bannvoll, 
macht. Niemahls mißbrauchte er die Güte und 
den Schuh der Obrigkeit. Und zu seiner Zeit, un, 
ter seiner so toleranten Aufsicht fanden keine nie-
dere Ausübung der Bannvollmacht, keine pöbel, 
hafte Schmähschriften statt. So kann oft ein 
bigotter fanatischer Nachfolger den schönsten Glanz 
seines Vorfahren verdunkeln! Solche Handlungen 
kann zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein 
Mann begehen, welcher Rabbiner ist, die A u f M 
rung seiner Nation befördern und dem Aberglau, 
ben steuern sollte. Und wie Heisset denn dieser 
Rabbiner? — Aaphael IocLnsiel Heisset er! So 
zu handeln, zu fluchen, zu verbannen, die Ver 
herrllgung des göttlichen Nahmens so zu enMch ^ 
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he«! Und wir schreiben 1789!!! I s t das nicht är-
ger als arg, schändlicher als schändlich? — 
Beschreibung des berühmten Enßlenschett 
arostattschen Kuustcabinetces. 
(Dritte Fortsetzung) 
Sicht der Kenner das Luft Mädchen mit wah-
ren crituchen Augen an, so muß er über die Pro< 
Portion des Cörpers, des Gliederbaues und der 
Gesichts-Bildung dem Künstler sein Complimenc 
wachen. Denn wie oft mißlingen ntcht die ersten 
Versuche! Vorzüglich gelang ihm der Ausdruck 
des Gesichtes. Die Augen zeigen am deutlichsten, 
daß chm der Ballon nicht leicht zu tragen fällt, das 
ganze Gesicht aber wie sehr es sich bemüht, seine 
Last aufdem Kopfe zu erhalten. Aas Luft- M ä d -
chen flog 1784 in Straßburg auf. Bei feiner Nieder-
lassung fiel es in den Rhein. Wegen seiner Leich-
tigkeit schwamm es auf der Oberfläche. 
Durch die noch enthalten brennbare Luft rich-
tete es sich wieder auf. Auf diese Ar t erweckte es 
noch ein sehr unterhaltendes Schauspiel. Einige 
Fischer bemerkten die Figur und hielten sie für ein 
Meer-Weibchen. Deßwegen wollten sie dieselbe 
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nicht holen' Endlich kamen mehrere ̂ Personen 
dazu, welche den Fischern die Figur erklärten. 
Darauf brachten sie dieselbe nach und nach an 
das Land. Auch da wollte sie wieder ln die Luft: 
allein die Schwere des Wassers siegte. 
I n London flog das Luft.'Mädchen ebenfalls 
auf und fiel nicht weit von der Themse an das 
Ufer des Meeres. Die Matrosen entdeckten es 
sogleich. Ohne weitere Umstände fingen sie die 
Figur auf, banden sie an eine Stange, trugen sie 
öffentlich, ließen sie in einem kleinen Stäbchen l> 
hen und schrieben aufeinenSchlld. Allhier ist der 
vomAmmel gekomtneneEngelZu sehen. Jeder-
mann drängte sich den herabgekommenen Engel zu 
sehen und auf diese Art löseten die Matrosen vieles 
Geld. War dieser damahls nicht der erste Engel, 
durch welchen mau Geld verdienen konnte? 
A m o r , welcher etwa drei Fuß hoch ist 
und neun Loth wiegt, gehöret zu den Figuren, wo-
'mit der Künstler nur dem Kenner beweisen wollte, 
daß er die wahre Anatomie der Bllichcmerei und 
dbs menschlichen Cörpcrs versteht. Zu dem Ende 
verfettigte er gleichfalls 
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Die mediceische Venns. Jeder Kenner wird 
an ihr die gehörige Proportion lhres Baues sin, 
den und sie mit Vergnügen sehen. Ob M Bon 
einige Schuhe höher als der Amor ist , so hm sie 
doch der Künstler eigentlich für die Luft nlcbt be, 
stimmt. Eine nähere Beleuchtung verdient hin-
gegen 
Mercurms, Er hat ungefähr die Höhe 
von 6—/Schuhe und wiegt 14 Unzen oder 2z 
Loch. Seine Figur ist wohl getroffen und i n einer 
sehr guten fliegenden Stellung in solchen leichten 
Wolken schwebend, daß man wirklich glandt : er 
warein einem natürlichen Gewölke eingehülle. I n 
der rechten Hand hält er seinen Schlangen sind, in 
der linken aber einen Brief. 
I n Frankfurt am Main ließ der Künstler sei, 
nen Mercurms die erste Lustreise machen. Auf 
«lnem AHrfeloe im Hcssendarmstädtischen endigte 
<r sie. Bei seiner Herablassung kamen viele Bau, 
ern zusammen̂  erschraken, verwunderten sich, 
liefen fort, kamen wieder und schlössen einen form? 
lichen Creis. Endlich kam einBäcker dazu: dieser, 
da er schon von den Figuren gehört hatte, erklär-
te es Hnen und nun verlor sich bei den Bauern 
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alle Furcht. Sie tracen näher, besichtigten den , 
Mercurms nach ihrer Bequemlichkeit und brachten 
i hn mlt größten Feierlichkeiten nach Frankfurt 
zurück. 
Als der Mercurms zu Leipzig aufflog; so kam 
er bei Weissenfels etwa etne Viertelstunde von 
dem Schlosse eines Landedelmannes herunter. Ein 
Bedienter und Jäger des Landedelmannes sahen 
dieses. Der Jäger lief sogleich, seine Büchse zu 
holen und der Bediente eilte zu seinem Herren 
m i t der Nachricht, daß etwas von dem Himmel ge-
kommen wäre und der Jäger wollte es erlegen 
D e r Landedelmann aber, welcher von den ärosta, 
tischen Figuren schon gewußt hatte, verbot dieses 
und befahl, daß man nachgehen sollte. Der Land, 
edelmann ließ sogleich sein Pferd satteln und 
r i t te selbst nach. Eine viertel Stunde strich der 
WTercurius noch auf der Ebene fort. Endlich 
erreichte ihn der Landedelmann mit seinen Leuc 
ten. Sie trafen sogleich die gehörigen Anstal, 
t e n , ihn mitzunehmen und dem Künstler in sei/ 
ne Hände wieder zu liefern. Da er in Leipzig 
wieder eintraf, so war die Neugierde desto grö, 
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ßer lwd alles wollte den in der Lust reisenden 
Mercurius sehen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Ber icht igung. 
Herr Gasperim sagte schon vor mehreren 
Wochen, als Tlant laquat lapat l i in dem iZten 
Stücke S . 321 geschrieben hatte, daß die Lichter 
der Königlichen Figuranten weis und der Mltglie, 
der des Nationaltheaters gelb sind; —es sey nicht 
wahr . E r müsite es besser wissen. Die 
Wachslichter waren alle gleich. N u , n u ! Ein 
bischen gemach, mein Freund! Tlantlcicjnatlft-
pat l i schrieb nur; daß cr Gelegenheit hatte einen 
Blick in die Garderoben zu thun. das heisset: Er 
war nicht selbst in den Stuben, sondern sah 
nur, als die Thüre einen Augenblick geöffnet wur-
de, hinein und da bemerkte erin derGeschwindig? 
keit bei den Wachslichtern einen Nnrcrschied. I r? 
ren ist menschlich. Wenn einenNie Zeit fehlet,alles 
reiflicher zu überdenken, so kann man leicht etwas 
übersehen. Indessen wollte ich dieses doch anzeic 
gen: Herr Gasperim sehe daraus, daß UUantla, 
quatlapatl i sehr gern da berichtigt, wo em I m 
( F29 ) 
thum vorgefallen war und daß überhaupt dieses 
die Pflicht eines jeden rechtschaffenen Schnftstel^ 
lers ist. 
Die eingeschickte Geschichte eines Schauspielers 
und Schauspiel >Dierectors ist wirklich sehr unter-
haltend und verdient wegen der guten Moral, wel-
che daraus gezogen werden kann, eine öffentliche 
Bekanntmachung. Da sie aber noch nicht geendigt 
ist, so wird der Verfasser freundschaftlich ersucht, 
die Fortselmng und Schluß ebenfalls gütigst einzu-
senden: So bald die Geschichte vollständig ist, so 
soll zu seiner Zeit ganz gewiß nach des Einsenders 
Wunsch der gehörige Gebrauch gemacht werden. 
Das Kupfer der Madame Llantlaquatlapatl i , 
welches vor acht Tagen ausgegeben wurde, wird 
vor dem Titeln Blatte des zweiten Bandchens 
gebunden. 
I n dem letzten Bogen ist wegen der Seiten« 
Zahlen ein Verstoß geschehen. Statt 420 — 
zähle man 49« — bis an das Ende 498 und nicht 
( 5?o ) 
st, Der geübteste Rechenmeister überzählt sich ̂ , ^ 
manchMahl. ! 
7 
Beinahe hätte die Göttin» der Gesundheit eio 
nen sehr dummen Stretch gemacht und TUantla-
quatlapütli nicht Wort halten können. Denn 
ein hitziges Gallen-Fleberchen that ihm die Ehre 
ün, sich ungebeten einzufinden. Dadurch mußte er 
i i Tage das'Zimmer hüten. Der Arzt aber, 
«in sehr würdiger Mann sagte: wollen schon den 
ungehobelten Gast wieder fortschaffen: müssen nur 
vor der Hand ruhig sehn. Tlantlaquatlapatti 
that es. Eünr der Mitarbeiter hatte die Güte, 
die Materien indessen zu ordnen. Da er aöer dem 
Arzte schön folgte, so wurde er'bald wieder herge-
stellt und ist im Stande die Volks, Maschine wie, 
der allein zu drehen. Er meldet daher, daß die 
Petit-undSchönesche Buchhandlung bis jetzt noch 
«lle Sonnabend zwei Bogen ausgibt. 
Chronic von Ber l in , 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. '' 
Volksb la t t . 
Fünf und sechs und dreißigstes Stück. 
Berl in, den 9. Ma i . 1739. 
TlütttlaqUätlapatlts ReichthiM. 
31^ein'twegen spöttle übet mich 
Wer wi l l : Drei Freunds habe ich, 
Die ich im braven Brennen/ Land' 
Geprüft und ganz bewähret fandt 
Die in dem Glück' und Unglück' Mich 
Beständig lieben brüderlich i — ' '̂  
Kanu jemand reicher styn als ich? 
-<;< 
Mm 
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Fortsetzung der Lebens - Geschichte eines 
berlinschen ungevathenen Sohnes. 
Leider ein wahres Familien-Gemahlde. 
(Man sehe S . 364.) 
Bastard's Aeltern hatten bekanntlich viele gläu, 
zende Gesellschafften. Sie lebten für die sogenanw 
te große Welt, mithin war ihr Einfluß nicht un< 
beträchtlich. 
Es gibt Fälle,,wo man in dem menschlichen Ltt 
ben bloß durch schmackhafte Gerichte und alte' 
Welne schneller seinem Endzwecke näher komlnen 
kann. Die Familie ist sehr gastfrei, helsset es. Man 
muß ihr wieder eine Gefälligkeit beweisen. Die, 
ses ist Pflicht! — Bastard war, ehe man sich es 
versah, Iustch-Actuarius. Auf das beste wurde 
er absrmcchl equiplrt. Die Mutter zerbrach sich 
gleichsam den Kopf, damit ja H r Liebling alles 
und reichlich erhielte. Bei Antretung seines Am, 
tes zeigte erKenntnisse und gab die beste Hoffnung, 
«och.ein sehr nützlicher Staatsbürger zu werden. 
Kaum aber glaubte man, daß Bastard der beste 
Mensch würde; so war er wieder da, wo er es 
ehemahls gelassen hatte. Ganz überließ er sich' 
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ftinen Neigungen. Von einer Ausschweifung fiel 
er in die andere. Der Vater, weil er von der 
schlechten Wirthschasst seines Sohnes überzeug^ 
wurde, versagte ihm alle Unterstützung. Die 
Mutter hingegen geizte, was sie konnte, damit das 
Söhnchen ja recht in seinen Ausschweifungen be-
harrte und, wie sie es auslegte, nicht Mangel 
leiden durfte. Durch diese mütterliche Sorgfalt 
wurdeBastard noch liederlicher. Er häufte Schul, 
den auf Schulden und brachte es endlich so weit, 
daß sein Vater gar nichts mehr von ihm hören 
noch sehen wollte und er die väterliche Schwelle 
nicht mehr betreten durfte. 
Bastard dachte dieser Befehl einen großen 
Querstrich: nicht allein, weil er den Vater meiden 
«yuAe, sondern weil er sich von der mütterlichen Uw 
terstühung entfernt sah. I n seinen Ausschweifung 
gen war er gleichsam ersoffen. Das Schlaraffen-
leben wünschte er fortzusetzen und doch konnte er 
Nicht, weil ihm das Geld und auch der Credit fehl-
ten. I n dieser für ihn jocritlschen Lage blieb ihm 
nur ein Mittel übrig, wodurch er wieder eine 
GM,.Summe, in die Hände bekommen konnte, 
Ied.er Rechtschaffene ^ , ^ t schon den .bloßen Ge, 
M m » 
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sanken an dieses Mittel verabscheu« ngswürdlg. 
Bastard Hingegen freuete'sich schon zum voraus 
über den klugen Einfall und entschuldigte sich da? 
mit. Warum erfüllen die Aelternnicht ihre P f l i ch t ! 
Warum handeln sie gegen mich so tiranntsch! S ie 
swd der Quel l , daß ich mich so betragen muß! 
Durch diese schlechten verführerischen Grundsätze 
angefeuert, schritt er so bald als möglich zu der 
alkrntedertrüchtigsten That. Er nahm den Zeit/ 
chuiict wahr/ da sein Vater in Geschafften arbeitete, 
schlich sich heimlich in das Haus und nach deck 
Drte, wo der Vater seine Gelder und andere P r s , 
tiosen verwahret hatte. M i t der größten Leiche 
ttgkeit und einer solchen Ar t , dessen sich der geübte, 
sie Spitzbube nicht zu schämen Ursache hat> öffnete 
er die väterliche Chatulle und zwar von hinten, d n 
mit das Schloß unversehrt bliebe und nicht sogleich 
der Diebstahl bemerke werde« sollte. Nach der 
Oeffnung geizte Bastard eben so wenig. E r n a h » 
Geld, Pretiosen, überhaupt was er bekommen 
tonnte, brachte sein Geschafft wieder in Ordnung 
und ging mit der zufriedenste Miene fort. 
Einige Tage darauf entdeckte man den Dieb-
stahl. Der allgemeine Verdacht fiel auf die D o , 
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mestiquen. Einer der Bedienten, welchem Bas? 
ta rd 's Aufführung sehr bekannt war und ihn zu-
fälliger Weise aus dem Hause gehen sah,, muth-
maßte sogleich, daß der junge Herr sich die Frei-
heit möchte genommen haben, die väterliche. Casse 
W erleichtern. Um die andern von dem Verdachte 
zu befreien, ging er ohne weitere Umstände zu dem 
alten Herren und zeigte es an: — Der Vater 
fand für gut, als er die traurige Nachricht gehört 
hatte, so gleich die Untersuchung einzustellen. Denn 
leider sah er gar wohl ein, daß Bastard der Thä> 
tcr mußte gewesen seyn. Wenigstens war der 
Verdacht ganz wider ihn. Schmerzvoll erzählte 
der Alte seinen Freunden die Niederträchtigkeit 
seines Sohnes und berathschlagte sich, wie und 
auf welche Art er gezüchtigt werden sollte. 
Bas tard , als er von seiner Mutter darüber 
zu Rede gestellt ward, läugnete seine That nicht. 
Trotzig antwortete er: daß sie selbst Schuld wä> 
reu. Er müßte solche Wege betreten, weil sie 
ihn nicht unterstützten. DieThiere handelten nicht 
so barbarisch. Sie fütterten doch ihre Jungen 
und untechlelten sie so lang, bis sie sich selbst näh? 
ren könnten. I h m aber hätten sie gar das Haus 
M m z 
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Verbote«, jede Unterstützung versagt, mithin wa-
te erzu einem solchen Schritte gezwungenZewesen. 
Des Vaters Wille war durchaus seinen Sohn 
der Züchtigung zu übergeben; die Mutter aber 
bat und bat so lange, bis alles wieder in der 
Sti l le beigelegt wurde. Bastard hatte nun ein-
wähl die Gelder und Pretiosen. Ungeachtet er 
noch nicht alles, durchgebracht hatte, so sagte er 
doch: daß die ganze Summe schon ausgegeben 
und die Ehren - Schulden damit bezahlt worden 
wären. Wer stiehlt, der lügt. Diesem Grund/ 
satze blieb Bastard leider ganz getreu. Er freute 
sich, daß seine Spitzbüberei eine so glückliche 
Wendung bekam; zugleich fuhr er in seinem lle, 
derlichen Lebens-Wandel fort , verschwelgte die 
Gelder, verkaufte die Pretiosen, nahm dafür, 
was man ihm gab, brachte nicht allein dieses Geld 
auch durch, fondern häufte seine Schulden-Last 
dazu. Verschwiegen konnten seine schlechte St re i -
che nicht mehr bleiben und der Erfolg war endlich 
der, daß er seines Dienstes entsetzt wurde, 
(Der Beschluß folgt.) 
T a g e b u c h 
des 
Königs. National- Theaters in Berlin. 
(Neunzehnte Fortsetzung.) 
December 1788» 
«^->en 2iten. Der Barbie? von Sevilla, ^ ip j 
pert hatte heute das Schicksal, daß verschiedene 
bei einer seiner Arien husteten, pfiffen und applau-
dirten. Endlich wurde es wieder ruhig. Als Läp-
pert abging, so erfolgte gleiches Schicksal. Einige 
husteten wieder, andere pochten, andere riefen 
Bravo. Lippert verstand es Unrecht, kam zurück 
und glaubte: man hätte da Capo gerufen. Das 
Orchester schwieg und Läppert mußte unverrich/ 
teter Sache abziehen. Sich zu versprechen und 
zu verhören sind gewöhnliche Fälle. 
Den 22ten. Die Jäger. Bei der Stelle, 
wo die Groß, Mamma Brückner als Oberförster 
^ rinn sagte: das Volk legt einen Wald in den Ofen 
u. s. w. rief eine^im Parterre aus. N?enn'snur 
svahv wäre, so müßte ich nicht so zusammen, 
frieren. 
^ . N m 4 
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Den ZZten. Auf Hohen Befehl Don Cgrlos, 
Schade, daß die Figur der Mab. Nnzelmann nicht, 
ganz entspricht. Dl? dlqmatlsche Andacht fiel hes 
her Kälte ganz weg. 
Denk ten . Die heutige Vorstellung wurde 
Mf Uehermorgen wegen des zweiten Chrlstfeier, 
tages festgesetzt 
Den 2sten. Die Verschwörung des Fiesco 
in Genua, Wegen der Kälte war doch die Vor, 
stellung leidlich. 
Den 26t?n. L.illa. Auch ziemlich voll. Mab. 
pnzelmann gab sich all? Müh? über dle Kälte zy 
siegen und ihren Ton zu erhalten. 
Den 27ten, Dl? gute Ehe. Zumerstenmahle. 
Täuschung durch Aehnlichkett oder ditz 
Schule der Vormünder. Lustspiel in s A. nach 
dem Fr. des rureu: äups yon Callhava. Den Haupte 
Inhal t bearbeitete vor vielen Jahren schon der 
ftllge Bock unter dem Titel: Römmst du Mlrso, 
so komm lch dir so: oder d:e Schule der Vor,' 
münder. Wahres Glück machte indessen das 
S M ntemcchls. Diese neue Bearbeitung bel)M 
ie eßen so wenig und fiel durch. So viel wir wissen 
führt die Aerteutschung von Remwald her. 
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Wenn ein Schauspieler seine Neben, Stunden mlt 
dramatischen Ausarbeitungen zubringt, so ist dief 
fts sehr lobenswürdlg. Wir rechnen es sogar zu 
einen: großen Verdienste an, weil bekanntlich man, 
ch?r Herr, wenn er seine Rolle auswendig gelernt 
und hergebetet hat, sich denn nicht mehr um die 
Kunst bekümmert, sondern nur seinen Launen und 
Lieblings - Zeltvertreibe nachgeht. I n diesem Be , 
trachte bleibt es immer von Reinwald sehr brav, 
daß er selbst sich den dramatischen Arbeiten unter-
zieht und dadmch leichtsinnigen Schauspielern em 
gutes Beispiel gibt. Wie kömmt es aber, 5aß ein 
Mann wie er, welchem man prnctische theatrali, 
fcke Kenntnisse nicht absprechen kann, keinen an-
dern Gegenstand unter die Feder nahm. Hätte 
?r nicht leicht voraussehen können, daß diese B n 
arbeltung für unsere jetzige Zeitläufte gar kein 
Glück machen kann? 
Den igten. I m T rüben ist gut Fischen. 
Die Chöre gehen heute wzeoer sehr schlecht, sagte 
einer zu dem andern. Können sie emen richtigen 
Tact begehren, wenn die M i t e die Stelle des 
CapellmMers vertritt? 
Mmf 
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Den zZten. Caspar der Thorrittger. Ob 
der Zuspruch schon nicht zahlreich war; so entstand 
doch wegen Unzelmann ein Gemurmel: Wirver-
stehen ihn nicht. Endlich nahmen sich einige die 
Freiheit und riefen: Lauter! Lauter! — UnzeK 
mann aber trat mit kaltem Blute hervor und 
meldete, daß er wegen seines Catharres nicht lau, 
ter reden könnte. Er hoffe daher Nachsicht zu er, 
halten. Ungeachtet wir Nnzelmann's Freund 
sind, so schenken wir ihm in Ansehung der Kunst 
ganz gewiß nichts. Davon gaben wir mehrere 
Proben. So gewiß es ist, daß er bisweilen zu 
leise spricht; so gewiß verdiente er diesesmahl den 
Vorwurf nicht. Diejenigen, welche lauter riefen, 
möchten wir fragen: Wenn sie einm starken Ccu 
tharr haben, wle dieses bei Unzelmann der Fall 
war, und man erinnerte sie, doch lauter zu reden, 
wle sie dieses so gleich bewerkstelligten? 
Den ?oten. Der Revers. M i t diesem Stü , 
cke wurde das Jahr beschlossen. Die Kulte ent, 
fernte abermahl den Zuspruch und die spielenden 
Personen sehnten sich nach dLm Ende. Bei fol, 
chcn bewandcen Umständen haben wjr freilich gar 
nichts zu erinnern. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Anmerkungen. 
Die Leser werden sich aus dem z?sien Stücke' <F. 
505 erinnern/ daß wir das Debüt der Mlle. Willmam» 
berührten und zugleich anzeigten, daß ihr Gesang als 
Lilla gar nicht gefiel. ' Dieses Betragen verdroß ihren 
Water sehr, ging darauf zu dem Professor Engel stell-
te die Sache vor und ungeachtet sie des Contraetes > 
wegen bleibe» mußten, so wurde der Contract wieder 
aufgehoben. Mlle w i l lmann hatte noch die Gnade ^ 
vor S r . Majestät dem Könige zu singen und dafür zum 
Zeichen der Allerhöchsten Zufriedenheit beschenkt zu 
werden. Darauf ging sie als Cammersängerinn mit 
ihrem Vater nach Bonn. Ob Mlle. w i l lmann , wen» 
sie hier geblieben wäre, nicht noch den verdienten Bei-
fal l eingearntet hätte, bleibt eine Frage, welche erst die 
Zukunft am richtigsten würde beantwortet haben. I n -
dessen gereichet es den: Parterre nicht zu dem geringsten 
Vortheile, daß sie als eine beliebte Sängerin» so wenig 
Hesiel. Sie hat eine vortreffliche tiefe Al t -St imme, 
entschieden mehrere Kenner. — Was kümmert uns ihr 
A l t , riefe» andere. An einen' solchen Ton sind wir 
Zar nicht gewöhnt. Ein Frauenzimmer muß fein sin-
gen, wen» sie ihr Glück machen wil l . Der liebe Apoll 
sey alle» Künstlerinnen und Künstlern gnädig/ wen» 
( 542 ) 
Leute über sie richten, welche nicht einmahl muflcali, 
schy A. V . C. Schützen sind. 
Mehrere Mitglieder snßerten über unsere Benier? 
kungenihre Zufriedenheit. Das wissen wir gewiß. 
Einige nicht, das wissen wir auch. Derjenige aber, 
welcher es am wenigsten that und dasjenige, was man 
in dem freundschasstlichsten Tone über ihn ( S . «81) 
sagte, war Amderg. Alles nahm er sehr ungnädig auf. 
Ob man ihn nur warnte, ihm svgar das Compliment 
Wachte, das er Ordnung und Reinlichkeit liebte, so 
gab er allem einen ganz andern Sinn und stand in dem 
Wahne, daß das über ihn gefällte Urtheil seinem 
Brot.e schadete. Oessentlich klagte er so wohl in der 
Garderobe, als auch indem Theater und erklärte; 
daß er Sevfried deswegen bei dem Hrn, Präsidenten 
belangen woltte. — Das bliebe für Amberg abs rmM 
M s Uebereilung. Hat er den' wirklich hie Beweise 
in Händen, daß Se^fried der Verfasser ist? Wahr, 
scheinlichkeit macht noch keine Gewißheit. Sollte sich 
Amderg nicht selbst erklären, daß, da Seyfrfed diese 
Zeit her gar nicht mehr in das Schauspiel kam, andere 
Personen es durchaus seyn müssen, welche ihre Be-
merkungen mittheilen. Sagten wir nicht schon vor 
mehreren Monathen, daß vier wackere Manner öie 
dramatischen Gegenstand? übernommen hatten? Ueber-
dies hat Seyfned, in so fern wir ihn kennen, soviel« 
( 643 ) 
Eigenliebe, daß er seinen Arbeiten de» NahMlt v M 
sttzt. Davon gab er schon mehrere Probe». 
Vor etwa 6 —7 Jahren gab Bomn über die der« 
liner Schaubuhne auch seine Bemerkungen heraus. 
Oft waren sie so richtig, daß ebenfalls bei vielen Ml t , 
gliedern ein Brummen und Lärmen entstand« Das 
Jahr darauf erschien wieder etwas critisches. Bonin 
hatte daran gar keinen Lheil. Dessen nngeachtet war 
die allgemeine Sage. Bomn ist der Verfasser! In t 
vergangenen Jahre schrieb er. Jetzt herrscht ebenfalls 
dieser Tön ! Richtig! Bonm schreibt die Blätter! 
Das artigste war, daß er einige Zeit damahls M 
nicht i« Berlin lebte. -^ 
Amberg slso ohne hinlängliche Beweise, wer der 
Verfasser wirklich ist/ in der zuuerläßigsien Meinung/ 
daß er so außerordentlich wäre beleidigt worden, ver-
fügte sich zu dem Herrn Präsidenten und brachte na-
türlicher Weise sein großes ihm geschehenes Unrecht 
vor. Der Herr Präsident/ ein würdiger und menschen-
freundlicher Mann fragte Awberg. Ob man ihn 
geschimpft oder als einen schlechten Mann be? 
handelt häcre? — Nein war die Antwort. — So 
behalten fie ihr Geld und gehen sie hübsch nach 
Haufe erwieverte der Herr Präsident. 
Wer wird nicht in diesem weisem Betrage« des 
Henm Präsidenten den wMell Patrioten erkennen! 
( 544 ) 
Wer wird sich nicht freuen, unter dem Schutze hellden, 
- kender Vorgesetzten zu leben und zu arbei ten! Und 
nms hat derjenige zu fürchten, welcher auf geradem 
Wege bleibt? 
Wir würden Aon dieser Geschichte nicht e ine Silbe 
berührt haben, allem das Lustigste war, daß Amberg 
sie selbst öffentlich erzahlte. Zwei von den M i ta rbe i -
tern Hirten sie selbst aus seinem Munde. D a r a u s ziehe 
sich Amberg die Lehre: Der Mann von Grundsatzelt 
spricht weniger aber handelt destomehr. I n d e r That 
waren wir , wie wir schots meldeten, aufmerksam auf 
ihn. Denn wir hatten Gelegenheit ihn zu prüfen und 
fanden, baß er sich nicht in fremde Zwisiigkeiren mischt, 
gern für sich lebt und ein Feind.der Unordnung ist. 
Daß wir ihn warnten, verdient Dank. Unmöglich 
kann da eine Klage statt finden. Überhaupt kann der 
vernünftige Mann aus der ganzen HckndlunO nichts 
anders schließen, als daß Amberg einen guten Rath 
«nd wirklich redlich gemeinte Warnungen für Ehren, 
Krankungen halt. Würde' er sich nicht sonst ganz an-
ders bewiesen haben? 
Zum Schlüsse geben wir ihm noH einen neuen und 
fthrfreundschafftlichen Räch: Er sey so gut, gehe z». 
VemHrn. ProfessorLngel undMte : ihm den Caiumer-
Herrn von Wilsdorf und solche ähnliche Rollen M m 
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nehmen. Er fahre wie bisher fort, für sich zu leben. 
Cr siudire die Kunst, lese steissig und was er nicht ver-
steht, das frage er den Hrn. Professor Engel. Wir sind 
überzeugt, daß auf eine solche Art Amberg seinem Zie/ 
le naher kommen, in dem entgegen gesetzte« Falle aber 
es gar aus seinem Gesichts verlieren wird. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
Tlantlaquatlapatlis Zeitung. 
Der Berliner Töpfer-Markt. 
Lebendige große und kleine Topfe. 
Der Töpfer, Markt, welcher m der Krausen, 
Straße gehalten wird, war diesesmahl sehr am 
sehnlich. Da das vorige mahl wegen der Kälte 
und der zugefrornen Spree nichts zu Wasser her-
gebracht werden konnte, so mußte der Töpftrc 
Markt ziemlich mager aussallen. Jetzt erfolgte 
das Gegentheil. Allenthalben sah man nichts als 
Töpfe, Schüssen, Formen, große und kleine, wie 
sie der Hir t zu dem Thore hinaus treibt. Berg-
weise waren sie aufgehaust. Tlantlaquatlapat-
l i kam auf den Gedanken, daß, weil die Menge so 
außerordentlich ansehnlich war, die Töpfer zugleich 
für die künftige Nachkommenschafft schon gesorgt 
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HKtttn. Indessen dachte^-wieder: die Töpfe M 
erdartig, mlthin sehr zerbrechlich. VasGestndeglbt 
vft darauf Nicht Achtung, ckeiles Nicht aus ihrem 
Beutel geht. Ueberdles liebt mancher Berliner 
ein gutes Leckerbischen. Töpfe und Töpfchen sind 
dabei unentbehrlich. Mi th in wird allezeit eine 
große Quantität gebraucht 
Der Platz, wo die Töpfe verkauft werdet, , ist 
sehr geräumig, die Krausenstraße sehr breir. Derl> 
«ige, -welcher es nicht schon vorher we iß , daß er 
zu dem Sammelplätze der Töpfe kömmt, glaubt iti 
der Ferne gewiß, er käme in die angesehenste Messe. 
TUcmtlaquKtlapatli hatte Gelegenheit, Topft 
Märkte in Frankreich, England, Hol land und iti 
den angesehendsten Städten Teutschlands zu sehen; 
einen schönen! aber Nicht gefunden, als derjenige 
<st̂  welchen die Berliner besitzen. Dieser Töpfer/ 
Markt wird Nicht nur durch die bieten Käufer, 
sondern auch durch den Zuschauer Zuspruch der 
schönen Damen und jungen Herrchen glänzender. 
Straße auf, Straße ab, einer Processen gleich 
gingen die Kinderchen, beschauten, ^ l iebäugelten, 
/ beglasguckten. Tlcintlaquattapatl i fand sich oft 
sin. Er vermehrte bis Zahl der NeugieBgen und 
wollte 
< 547 ) 
Wol l te ftch nur von der großen Zahl der lNeUcjietK 
sen selbst überzeugen. Zugleich bemerkte er eine 
Zewiße weibliche Gattung, welche sich eben so, 
wie die Töpfe besichtigen ließen. Dieses war das 
erstemal)!, daß er lebendige Töpfe sah< Viele wur< 
den gekaufte. Nur mit delnMterschlede, daß die 
K ä n f e r alle artige lebhafte lunge Herren zu seyn 
schienen Freilich blieben auch viele solche leben, 
dige Töpfe stehen. Ein Beweis, daß entweder 
der T H o n nichts taugte oder sie sonst einen Schaden 
ge l i t ten hatten. Auch beklagten sich verschiedene 
solche Käufer, daß sie kein passendes Geschirr be, 
kommen konnten. Die Masse wäre wohl gut, sag-
ten sie, aber die Form nützte nichts. Es war mit 
Einern Worte ein sehr unterhaltendes Schauspiel, 
die erdhaften und erdartigen Töpfe oder Häfen 
kaufen und verkaufen zu sehen. --
Höflichkeit gegen Huttde. 
"TUantlaquatlapatl i mußte vor einigen Tagen 
Geschaffte wegen zu jemand gehen, welcher in dem 
d r i t t e n Sockwerke wohnte. I n dem zweiten Stock/ 
werke fand er ein Dienstmädchen, welches, wie es 
hernach sah, das Visiten-Zimmer gereiniget hatte, 
Nn 
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Das Mädchen stand an der Thüre und rief: S« 
kommen Sie doch! Das Zimmer wi rd schnnu 
yig< Niemand wollte kommen. Das Mädchen 
wurde verdrießlicher und fuhr fort. Nun« , y)jrd 
es bald! So l l ich noch lange warten? Jetzt 
sing es zu locken an. H m ! dachte T.lantlaqua, 
t lapatl i , wer mag denn in dem Z.mmer seyn? Er 
bliebe also stehen und fragte: Wer ist denn in dem 
Zimmer? >» <l> zwei Hunde, antwortete das 
Mädchen ärgerlich. Die THiere haben gar kei-
ne Lebensart. Nnd ich gebe ihnen doch ihi 
ren Respect. Warum sagt sie denn nicht du zu 
den Hunden? -- J a , erwledene im vertraulich, 
sten Tone das Madchen, meine Herrschafft sagte 
m i r , als ich von dem Lande zu ihr i n den 
Dienst kam, ich müßte gegen alle Leute, de, 
sonders gegen Fremde höflich seyn. - - T l a n -
tlaquatlapatli mußte lächeln, doch suchte er es zu 
unterdrücken und fragte weiter: Sind denn die 
Hunde auch Leute? — O nein! Hunde sind 
keine Leute. Diese haben nur zwei Füße und ' 
die-Hunde haben vier Pfoten. Allein diese zwei 
Hunde sind fremd und gehören einem Herren, 
welcher vorhin zu meiner Herrschafft hinauf 
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gegangen ist. Und da denn die Hunde fremd 
sind und meine Herrschafft befahl, gegen alle 
Fremde höflich zu sepn, so muß ich es ja g n 
gen dieseLhiere auch seyn. Die MädchensHöft 
lichkeit wirkte bald auf die vlerfüßigen Herren. S ie 
kamen heraus und es waren zwei allerliebste 
Windspiele. 
Mancher würde über des Mädchens Phllost, 
phie sehr gelacht und gespöttelt haben. Llantlae 
quatlapatl i aber hielt dieses für unschicklich. Dach-
te aber: Noch ist wahrscheinlich des Mädchens 
Herz unverderbt, noch denktes ehrlich gegen seine 
Herrschafft. Wie lange aber wird es diese Gesin-
nungen behalten? 
Der eingeschlossene Nachtwächter. 
Jüngst hatte einer den Einfall sich um Mittere 
nacht in die Bärenstraße zu verfügen, eine Bude 
mit seinen Diebesschlüsseln aufzuschließen und sich 
mit dem Eingeweide der Bude zu bereichern. Vor 
der Arbelt muß er schon willens gewesen seyn, eine 
betragliche Portion mit sich zu nehmen. Denn 
^r hätte einen Schubkarren zu seinem Gesellschasster-
Ohne weitere Umstände öffnete er die Bude, nahm 
; N n 5 
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heraus, was er für sich am zuträglichsten fand unb 
und ludseme Beute auf den Schubrarren. Wäh-
rend dieser Arbeit kam ein Nachtwächter, welcher 
einiges Gepolter in der Ferne gehöret hatte, dazu 
Der Nachtwächter. Was macht er da? 
Der Dieb. Ich hole Waaren. 
Der Nachtwächter. Um diese Zeit holt man 
keine NüaAren. 
Der Dieb. Doch, sonst würde ich es nicht 
thun. Ueberdies hatte ich sie nöthig, brauche sie 
zu Hanse. 
Dbr Nachtwächter. Ei was! Kann sie bei 
Tage holen. Trag er sie wieder in die Bude.^ 
Der Dieb. Es geht nicht, habe dazu keine 
Zeit. Weiß er was, geh er mit mir nach Hause z 
wird dann sehen, daß die Bude mir gehört. Hol 
«r nur die Laterne. 
Der Nachtwächter ging in die Bude unb 
wollte wirklich die Laterne holen. Der Dieb be, 
nutzte diesen Augenblick, schloß, wahrend der 
Nachtwächter in der Bude war, die Thüre eilend 
ab und fuhr mit aller Bequemlichkeit nach Hause. 
Der Nachtwächter pollterte und lärmte; al, 
lein M s half nichts. Eingeschlossen blieb er un5 
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mußte bls der wirkliche Besitzer des Morgens er/ 
schien, ausharren. Wie sehr wunderte sich dieser, 
Kls er einen ehrlichen Nachtwächter statt Waare 
in seiner Bude fand. Was sollte der Besitzer aw 
fangen? Leiden und auf bessere Zelten hoffen. 
Spitzbübereien. Wachsamkeit der ' 
Polizei. 
Die Geschichte mit dem Nachtwächter gi.btw.ir 
die Veranlassung, einige Worte von den Spitzbü-
bereien überhaupt zu reden. Seit einige Zeit ge, 
schehen diese häufiger. Nicht nur bei Nacht, son, 
dern auch bei Tage. Vergangenen Soynabend 
kam ein Bauer mit Toback auf den Markt. Ein 
Soldat nahm zwei Gebund und wollte damit for.t. 
Noch zur rechten Zeit bemerkte es der Bauer 
und rief. Halt! Halt den Dieb! Der Soldat, 
welcher wohl sah daß er nichtmehrentrinnenkonn, 
te, hatte augenblicklich so viele Gegenwart des Geil 
stes und fragte. I s t denn das dein Toback?--
Jawoh l , schrie der Bauer! Nu,schrei nicht 
so, erwjederte der Soldat! Hab es'nicht gewußt: 
Hab ihn da funden. N?eil er dein ist, so 
N n 3 
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nimm den Bettel hin. Sogleich warf er den To» 
back dem Bauern hin und ging seiner Wege. — 
Am Montage (den 4ten Mai) sah ich auf dem 
Töpfermarkte, wie einer in der Mittagsstunde, 
sich hinter einer Töpferfrau schlich, welche mitAuft 
räumung ihres Geschirres beschäfftlget war. Er 
hatte einen Prügel in der Hand und sein Blick 
verkündigte mir: daß er nichts gutes im Schilde 
führte. Wie die Frau den Rücken kehrte; so trat 
der Soldat hinzu, packte zwei Caffetöpfchen und 
einen andern Topf und ging mit der zuversichtlich, 
sten Miene fort. Die Frau sah es, aber zu spät. 
Sie rief: halt den Dieb! Allein er entkam. Nun 
wurde sie ärgerlicher und schimpfte: Du Spitzbube! 
Du Töpfe, Stehler! Du niedertrachtiger Schurke! 
Die Leute lachten sie für ihren Schaden dazu aus. 
Solche ähnliche Diebstähle geschehen sehr fieisslg. 
Daß wegen der Größe der Stadt nicht allem vor, 
gebeugt werden kann, ist sehr natürlich. I n dem 
letzten Stücke berührte ich von einigen Polizeidie-
mrn , welche ihrer Pflicht nicht nachkämen. M i t 
Vergnügen kann ich jetzt melden, daß vergangene 
Woche auf dem Markte mehrere von der Polizei 
ein Meisterstück machten. Sie paßten sorgfältig 
! 
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«uf und erwischten eine artige Zahl solchen Gesm-
dels, welche theils Schuhe, Töpfchen und der-
gleichen Geschichten schon gemauset hatten. Br<u 
^o ihr Herren! L lant laquat lapat l i versichert das 
ganze Huchedle Polizei Unter,-Parlemeut, daß er 
die größte Freude empfindet, wenn er sich hin-
setzen und schreiben kam/. Die Herren erfüllen 
ihre Pfl icht und machen sich ihrer Vorgesey, 
ten würdiger. 
D e r Schwarzkünstler, Geistercitirer und 
Charletan Phi l idor . 
Daß Llanlaquat lapat l i mit diesem verunglück, 
ten Zauberer so spät kömmt, rührt daher; weil er erst 
die andere Gaukeleien und Luft, Springe beschreit 
ben, vorzülich aber die nothwendlgsten eingelau? 
fenen Aufsätze abdrucken lassen mußte. Auch war 
es eben so gut, daß sich dieser Gegenstand etwas 
verzögerte: denn jetzt hofft Tlantlacsuatlapatli 
in dem Stande zu seyn die philidorschen NRnd, 
benteleien der Wahrheit gemäß etwas umständlich 
zu beschreiben. 
Sonnabends. Den ?ten Februar, ließ er seinen 
Anschlags Zettel bekannt machen, wovon ich hier 
folgende wörtliche Abschrift mitthelle. 
N N 4 
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Mt'allergnädlgster Königlicher Freyhele zeiget 
der aus Rußland angekommene Physicus Ph i l i , 
dor einem hohen Adel und verehrungswürdigen 
Publikum an, daß er morgen/ Sonntag den 8ten 
Feb 1789 seine sehenswürdige Magische oder so, 
genannte SchwarZkunst nachahmende Runst, 
stücke im Döblinschen Comedleuhause zu zeigen 
die Ehre haben wird. Da diese viele f,' gliche Per, 
sonen in Erstaunen gesetzt und Gelehrte bewun-
Herthaben, so schmeichelt er sich, auch hier den 
Beyfall seiner resp. Zuschauer zu erhalten. Es ist 
wohl nicht möglich, eine ausführliche Beschreibung 
aller seiner vorzustellenden Kunststücke mitzutheilen 
vnd werden daher nur einige hier benannt, um dem 
geneigten Pnblimm eine Idee davon zu machen. 
1) Ein goldner Kopfl'KeoirattuZ püracelluZ wird er 
den resp. Zuschauern zum Besehen überreichen, her-
nach wird derselbe in einem durchsichtigen Glase 
hinein gelegt, worin er auf Befehl lebendige. Be, 
wegung macht) alle Fragen durch gewisse Zeichen 
beantwortet und verschiedenes errathen wird, wy-
von sich fast memand keinen wahren Begriff ma? 
chen kann. 2) Eine krystallene Säule, ungefähr 
zwei Fuß hoch, genannt Zaubersäule, woraus, vey? 
schiedene'Sachenauf Befehl der Zuschauer heraus« 
springen. Z) EineOttamanulsche Figur, derGroß^ 
sultan genannt, wird man den resp. Zuschauem 
zum Besehen überreichen, hernach wird dieselbe 
auf .einen frey dahingestellten Tisch geseht, und auf 
Befehl des Hrn. phi l idov eine tiefe Beugung 
nach französischer Art an das resp. Publikum ma, 
chen, alle Fragen, sowohl französisch als deutsch, 
durch Nlkkung oder Bewegung des Kopfs beaud 
Worten und verschiedene unterhaltende Stücke zur 
Belustigung der Zuschauer machen. 4) Eine hol-
ländische Windmühle, woran sich die Flügel durch 
eine neue sympathetische Erfindung auf Verlangen 
drehen und wiederum stille stehen. Em auf emer 
krystallenen Säule stehender Uhrweiser, ».'elcher 
auf Verlangen der Zuschauer die seldstbeliebige 
Stunde drehen, ohne Anrührung anzeigt. 6) Ein 
lebendiger Vogel wird einer Person von der Ge? 
sellschasst überreicht, dann wird Hr. philidcu? 
demselben von Ferne, ohne Berührung das Leben 
nehmen, und zugleich wieder lebendig macheu. 
7) Ein Magnetischer Stab, durch welchen Hr. 
Phllldor eine kugelrunde Sache, ohne Beruh, 
rung, m Bewegung setz;, und auf Befehl Hey Aq§ 
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schauer, in der Luft einen Walztanz machen wird> 
Uebrigens wird er seine resp. Zuschauer nnt einem 
der künstlichsten hier nicht beschriebenen Stücke zu 
überraschen die Ehre haben, durch welches er sich 
sowohl bey dem Russischen, als bey andern Hifen 
den größten Beyfall erworben. Preise der Plätze: 
Erster Rang 16 gr., eine ganze Loge auf 4 Pen 
sonen 2 Nthr. 16 gr., auf s Personen 3 Rthr. 8 Zr. 
auf sechs Personen 4 Rthr. Frveyter Rang 12 gr. 
eine ganze Loge auf vier Personen 2 Rthr , auf 
fünf Personen 2 Rthr. 12 gr. auf sechs Personen 
3 Nthr. Parket l2 gr. Amphitheater 8 gr. Galle, 
rie"4 gr. Kinder unter 10 Jahren haben die Hälft 
te der Preise zu bezahlen. Der Schauplatz ist im 
Döbl eschen Comedlenhaufe in der Barenstraße. 
Wegen der Logen oder Blllets hat man sich gefHb 
ligst an Hrn. ph i l idor am Gensd'armen Platz, 
in Madame Baa l ihrem Hause, neben dem fram 
zösischen Waisenhause im ersten Stock zu wenden. 
Der Anfang ist präzise um halb <5 Uhr. Die Thü-
ren werden um 4 Uhr geöffnet. 
VantlaquatlapaM.kann auf Ehre versichern, 
daß er dieses Geschmier nicht wegen Mangel der 
Aufsätze, sondern vorzüglich deßwegen abdrucken 
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ließe, damit er denjenigen, welche noch schwach ge, 
nug sind, und leider gibt es solche Menschen auf 
diese Stundenoch, den schwarzkünstlerschen Markt, 
schreter für einen so großen Wundermann und 
Zauberer in der ganzen Welt zu halten, wenigstens 
etwas mehr beweisen kann, ob phi l idor wirklich 
der Hexenmeister aller Hexenmeister ist. 
So gewiß man oft einen Mann aus seinen 
Briefen näher beurtheilen lernt, eben so gewiß kann 
man auch denjenigen, welcher sich durch Anschlags, 
Zettel bekanntmacht, näher beleuchten. Wennphi-
l idor wahrend seines hiesigenAufenthalts keine dum, 
me Streiche welter gemacht hätte, so würde er sich 
schon bei den vernünftig und helldenkendenPersonen 
durch seine erste Bekanntmachung als ein wahrer 
Charlatan hmlängllch bekannt gemacht haben. Wie 
das Publicum Phi l idor aufnahm, was für Aber/ 
glauben er ausstreuet?, was für Lügen er mit sei, 
ner zärtlichen Ehehälfte der hochedlen Frau 
Schwarzkünstlern?!?, den einfältigen Leuten aufzu- ) 
heften sucbte, alles dieses wird T^antlaquatl^. at l i 
in den künftigen Blättern umständlich beschreiben, 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Beschreibung des berühmten Enßlettschetl 
arostatischen Kunstcabinettes« 
(Vierte Fortsetzung.) 
Dasjenige Thier, was den meisten Zuschauern 
«uffiel, denn die wenigstens kannten e s , war 
das Ame.ricanische Ungeheuer. Tlantlc?qnatla? 
pat l i sah zwar auch niemcchls eln solches Geschöpf: 
da er aber einiges darüber gelesen hatte, so will 
er dasjenige, was ihm sein Gedachtniß noch auf, 
bewahrte, kürzlich erzählen. 
Man entdeckte dieses Ungeheuer 1783 in dsm 
so genannten spanischen America. Damahls ging 
die Sache: es sey aus dem Wasser gekommen. 
Folglich wäre es eine Art von Amphibie, M a n 
sing es lebendig und wollte es nach Spanien brin-
gen. Da es aber unglaublich viel fraß; so wurde es 
umgebrachtund seine Hautnach Spanien gescmndt. 
Die Spanier gaben ihm den Nahmen ttnrpuzo. 
Dieses Ungeheuer, welchem die Franzosen den 
NahmenHarpy beilegten, gehöret eigentlich unter 
die Raubthiere. Es ist 16—18 Fuß lang. Lebt 
auf dem Lande und im Wasser, frißt Menschen, 
Fische, Flessch, alles was ihm vorkömmt. Es 
W f l schnell und hilft sich mit dem Schweife. Seine 
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Farbe ist grünlich, Küf dem Bauche gelblich, beL 
Kopf ebenfalls, dornen herunter hängen dicke bralv 
nö Haare. Brüste bemerkt man gar nicht, u. s. w. 
I n Wien flog diese Harpy mit der Luftjagd 
auf. Da die wenigsten sie nicht einmahl den Naht 
men kannten, so war das Staunen desto größer. 
Folgender Brief, welchen der Pfarrer, in dessen 
Gegend die Harpy niederfiel, als den Künstler 
Enßlen selbst schriebe, dürfte manchem Leser nicht 
unwillkommen seyn. 
Hochedelgebohmer, 
Hochgeehrtester Herr ! 
Ich habe die Ehre Ihnen zu berichten, daß, 
als ich den ly. August bey dem Abendessen saß, 
noch vor 8 Uhr Abends der Wemgartenhütter im 
vollen Laufe und mit dem bloßen Säbel in der 
Hand- zu mir kam, und mit verwirrter und zag-
hafter Stimme zu mir sagte, daß er, und der 
Sohn des hiesigen Reviersjägers, welcher in dem 
Weingarten auf Hasen lauerte, gesehen haben, 
wie sich der Hunmel von einander gethan, und 
aus selbem ein ungemein großes und wildes Thier, 
mit einem sehr großen Kopf, laugen Hörnern 
und Schweif geflogen sey, welches die Zunge sehr 
lang aus dem Naü)en schlug, und in dem Rachen 
ein anderes schwarzes Thier habe, welches sich dem 
großen Thier mit abscheulicher Wuch widersetzte. 
Nachdem sie lange in der Luft herumgcschwärmt 
Md sich herumgebalgt haben, fielen endlich von 
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dem Himmel auf die Erde, ob schon sie sehr ab> 
gemalter zu seyn schienen, so zeigten sie doch eine 
neue Lust, durch Aufbäumung und Aufsteigung 
zum kämpfen und zum weiter fliehen; ferner sagte 
alfo dieser Hütter zu mi r : ich möchte doch um 
Gottes Willen hingehen und sehen, ob es der 
Teufel selbst, oder sonst ein Gespenst sey, und 
möchte auch gleich selben oder ftlbes verbannen, 
damit sie nur von diesem Unthicre kein Unglück zu 
befürchten hätten. 
Ob schon mir gleich einfiel, daß es eine Luft/ 
, Maschine seyn w i r d , so schwieg ich, um nur lkw 
ger einen Spaß zu haben, und gieng also mit dem 
Hütter fort. Mcht allein, daß wir auf dem 
Wege einige nachliefen und mir zuschrien: ich 
möchte mich doch nicht in Gefahrzgeben von dies 
fem Ungeheuer verschlungen zu werden, oder 
sonst ein Unglück von dem Teufel, vor welchen 
»ihn die meisten Leute allhier hielten, erdulden zu 
müssen; so erzählte mir der Hütter noch folgen? 
des auf dem Wege: daß der Richter dieses Orts, 
der eben zu der Zeit sich in dem Weingarten be, 
fand, und sonst in Wahrheit ein sehr geschickter 
M a n n ist, zu dem Iägerssohn sagte: er solle auf 
das Thier schiessen, oder iym die Flinte geben; 
aber dieser hielt ihn davon ab mit den Worten; 
nur nicht schiessen! sonst sind wir alle auf ein, 
mal h in ; er lief auch sogleich' sammt seinem,Hun, 
de auf das schnellste davon, und gerieth in solchen 
Schrecken und Angst, daß er niemanden, 'die ihn 
um die Ursache seines Laufens fragten, eine Ant-
wort geben konnte, sondern immer mit seinem Han-
deringen Zeichen seiner großen Betrübniß an den 
- Tag legte, und als er nach Hause kam, erzählte 
er seinen Eltern diesen in seinen Augen erschrecklich 
scheinenden Zufall mit den fürchterlichsten AusdrüK 
ken, worauf sein Vacer sagte, daß dieses mahn 
hastig für diesen Or t eine S t ra f t Gottes sey, und 
«smegelte sich sogleich sammt Weib, Kindern und 
Hausgesind, damit nur diese wilden Thiere nicht 
mnein tommei, könnten, und sammt dieser guten 
Vorsorge konnten sie doch alle die ganze Nacht nicht 
schlafen. Wahrend dieser Erzählung kam ich auf 
den O r t , wo diese Thiere berabgefalten sind, aber 
leider! ich kam schon zu jpat, denn sie schrien mir 
also gleich zu, daß sie die Haute dieser Gespenster 
hätten, die sie mit einem abscheulichen Geruch hin, 
«erlassen haben, und anjetzo wollten sie selbe ver-
brennen , damit nur von diesen Teufelsgespenstern 
gar nichts überbleibe. 
I c h fragte sie, wie sie diese Häute bekommen 
hätten? worauf sie mir antworteten: daßderDorft 
richter allein das Herz gehabt hatte, sich bis auf 
einen Steinwurf zu diesen Thieren zu nahen, aber 
kein anderer wollte ihm Gesellschaft. leisten, 
nachdem er nun, wie er mir selbst sagte, und ich 
ihm ernsthaft zuhörte, dreymal das Kreuz gemacht, 
und sich gedacht, daß ihm weder der Teufel noch 
sonst ein übles Gespenst was thun könne, nahm er 
einen Stein und schrie: Gebet acbt! anjeho werde 
ich in Gottes Namen dieses Thier auf den Kopf 
werfen. Woraus die andern alle schrien: O, nein 
Vetter! werfet nicht, ihr möchtet unglücklich seyn! 
Se in festes Vertrauen aber aus Gott machte ihm 
das Herz, daß er darnach warf , allein das Thier 
bückte sich, und der Stein flog darüber weg; endlich 
nahm er noch einen S te in , und warf das Thier 
aus den Bauch, indem selbes wie ein Hund auf 
den Pratzen sitzte, auf welchen Wurf das Thier 
also gleich zusammen fiel, und auf gleiche A n erlegte 
er auch das zweyte Thier, nach diesem nahm er 
einen langen Stecken, und fühlte vom weiten, ob 
die Thiere noch ein Leben hatten, und ob schon er 
keines mehr in ihnen verspürte, wollte sich doch 
niemand hinzu begeben, bis ihnen der Richter recht 
zugesprochen hat, und am ersten hinzu gegangen ist, 
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-zlsdann giengen'einige, jedoch mit größter Forche 
und mir oft wiederholten Kreuzmachcn hinzu, nah-
wen mit größtem Abscheu die Haut, und wollten 
selbe also gleich verbrennen. Sie verwunderten sich 
sehr, als ichdieseHäute mit lachendem Munde an-
tastete, und die mir schon bewußten Briefe sowohl 
vom Drachen, als vom Hunde abnahm, und ihnen 
diese Maschine erklärte, mit dem Be jahe , daß 
sie vor diesen Fund 4 Ducaten erhalten werden, 
worauf sie mich baten diese Haute in meine V m 
Währung zu nehmen, und s.'löe nicbt cber aWck 
gen zu lassen,' als bis sie das versvrockene Geld 
erhalten Hütten, um so mchr wellen sie so viel 
Schrecken und Angst ausgestanden haben. 
Ich schreibe Ihnen dieses zur cinstweilige« 
Nachricht, und werde vielleicht selbst Morgen dlese 
Maschine überbringen. Indessen empfehle tch nun) 
und verbleibe in Hochachmng 
Euer Hochedelgebohrnen 
gehorsamster Diener 
I ^ i - a n x v. 3 — r 
Vm'oclin5 aida. 
Druckfehler. 
Seite 515 3-i3 von oben lese man das KllerhKchste 
Nahmens-Fest statt Gelmrts/ Fest. 
Seite 521 3.5. von uutett schrezbr der Verfasser ststtj 
der Rabbiner. 
Manhartsbrunn, 
d. 21. Aug. 1788. 
Chronic von Ber l in , 
oder 
Berlmsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
Sieben und acht und dreißigstes Stück. 
Berlin, den 16. Mai . 1789. 
An den Herrn Enßlen. 
berühmten Künstler, Physicus und Mechanicus. 
u konnt'st aus Ochsen-Eingeweiden 
D i e schönsten Meisterstück' bereiten 
Und schufst mit allergrößtem Glück': 
Zog'st Teutschland's, Frankreichs, Eng^ 
land's Blick 
A u f dich; bewiesest, daß die Schwaben 
D i e schärfsten Künstler-Denker haben; 
A l s braver Teutscher zeigest Dn Dich! 
Nnd während dessen, daß man sich 
Oo 
D 
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Bestrebte die Mongolf iere' 
Und Blanchard, die die Atmosphäre 
Als Waghals' glücklich sahen nur. 
Für Wunderwerke der Natur 
M i t Pracht und Pomp' auszuposaunen 
Und so vermehrt' der Menschheit Staunen; 
Erwacht' Dein innerer Cemus. 
Er scheuchte von D i r den Verdruß/ 
Ob schon die Göttinn der Chicane 
Sehr emsig war auf Deiner Bahne. 
Sie mußte weichen. Nun entstand 
Ein solches Werk von Deiner Hand , 
Wodurch D u auf dem Erdenballe 
Schnell über Nationen alle 
Erwarbst den allerschsnsten Glanz 
Und zeigtest Dich als Künstler ganz! 
Wohl Teutschland! Denn mit Rechte können 
W r Enßlen, unser« Stolz Dich nennen l 
Wie yeiter werden Herz und S i n n ! 
Wohl mir, daß ich ein Teutscher b in ! 
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Schauspiele-Revue, 
oder 
Verzeichniß aller derjenigen Stücke, welche 
von dem iten Januar bis zu d.m ziten 
December 1788 auf dem König!, Natio-
nal» Theater vorgestellt wurden. 
Trauerspiele. 
Don-Carlos. i , , , , 4. 
Elfride< - > - ? , , , 1. 
Ennlia Galotti. 5 , , / , 1. 
Essex, (der Graf von) oder die Gunst der 
Fürsten. < , , , , , 4. 
Kaufmann (der) von L.ondo?:. - > s. 
Macbeth. ^ -- - 5 «! - 12. 
Marlane. - , - ! , , g. 
Marie Stuart. - < , , , 1. 
N?onch(der)V0nCarmel. i -- , ?. 
Othello oder der Mohr von Venedig. s. 
Otto von Wittelsbach. , / . / .6. 
Räuber (die) ^ ^ , x / 5 5. 
Thomas More. , , , . - , s< 
Verschwörung (ö le) des Flesco i n Genua . 4< 
O 0 2 
( 566 ) 
Melodrama. 
Medea. , < , - , - , 
Schau und Lustspiele. 
Bewußtsein. , , , - -
Blllctte(die beiden) ^ «- «? < 
Blatt (das) hat sich gewendet, e ^ 
Blinde (der sehende) - - - F 
Bürgermeister (der) -- , - , 
Caspar der Thorringer ,' , i 
Ehe(d«e gute) , i , ^ , 
Eifersucht (die seltsame) ? - -
Erziehung macht den Menschen -
Fähndrich (der) oder der falsche Verdacht. -
Fehde (die offene) , , - -
Gaßner der Zweite - - ? , 
Geschwister (die) - , - l -
Gideon von Lromberg , ^ ^ 
Glücksritter (die) oder die Liebe steht 
ihren Günstlingen bei. - -
Hausvater (der französische) - ,< , 
Heirath (die) durch ein Wochenblatt. , 
Henriette oder sie ist schon verheirathet. , 
Hüthe(die beiden) . , , / , , 
Jack Spllen oder ich erschieße mich nicht. 
c F6? ) 
Hs.qer(dle) - , » , , « 
Jurist (der) und der Bauer. , 
Rausinann von ^Venedig. , , 
Liebhaber (der argwöhnische) , , 
(der taube) , i , , 
Mann (der schwarze) <« ^ , , 
Minna von Barnhelm. , , ^ 
Mündel (die) , , - , > 
Nebenbuhler (die) , ^ , -
Nicht meh-e als sechs Schüsseln. , i 
Oda. , / i ? ? ^ ^ 
Rache (die väterliche) oder Liebe für Liebe. 
Näuschchen (das) , , - - , 
Revers (der) ,' x ^ , -
Schlenzheim (Genera!) und seine Familie. 
Stammbaum (der) Fortsetzung der beb 
den Billette. ? i - - , 
S o muß man die Manner fesseln. -
Täuschung durch Aehnlich^cit oder 
die Schule der Vormünder. --
Lollctte(die gto'sie) , ? ? ^ 
Trauer (die) oder' der 
Treue und Undank. , / 
Tuchfabricant (der) zu London 
l O 0 3 
betrogene Pachter 
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Verbrechen aus Ehrsucht. , / , 4, 
Vetter (der) in Lissabon. , , , , z. 
Victorlne oder Wohlchun trägt Zinsen. , i . 
Weise (der) in der That. ^ , , - 1. 
LVer wird sie bekommen? , , ^ 1. 
Wette (die unversehene) - , ^ , 7. 
Wie machen sie's in der Comödie? , , 4. 
Zwei Onkel für einen. , - - - 4. 
Singspiele. 
Schau und Lustspiele mit Gesängen. 
Adrast und Isidors oder die Serenate ? 1. 
Alchimist (der) < - , , . . ». 
Apotheker(der)und der Doctor. ^ 17. 
Belmonte und Constanze. ,' , ,' 7, 
Varbier (der) von Sevilla oder die unnüye 
Vorsicht. i j ^ - , - z. 
Deserteur (der) , - , , , ^. 
Ehemann(der gleichgültige) - , 2. 
Frascätanerinn(die) , ^ ^ ^ s. 
Figaro's Hochzeit. , ^ ,, , F l . 
Grab (das) des Muftt , « , - 3. 
Jacob (der kluge) , ? ? j 4. 
I m Trüben ist gut Fischen. , , 7 . 
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Irrwisch (der) , - < - - , 3'. 
Lcmassa. / , , ^ ^ ^ , 2. 
Liebhaber (der) als Automat oder die redende 
Maschine. , , , , < 4. 
L i l la , oder Schönheit und Lugend. 15. 
Milchmädchen (das) und die beiden Jäger. 1. 
tTina oder Wahnsinn aussiebe. 5 20. 
Reue (die) vor der L h a t / ^ - ? ^ 2. 
Röschen und Colas. , , , , s. 
Schule (die) der Eifersüchtigen oder das 
Narrenhospital. , , , , ^ 3 . 
« Schulterinn (dle schöne) oder die Schuhe 
H lll Marlborough. , / - - « < 4. 
Walder. , , - ? - - 4. 
Zauberspiegel (der) , , ^ F / s. 
Zemire und Azor. ^ - ^ ? ^ 4. 
Ba l le t te 
Ein ländliches Divertissement - - 2. 
Der Scherenschleifer - , <- 2. 
Die Nlcchl des Helden. - - , 1. 
Aus diesem Verzeichnisse ergibt sich, daß in dem 
verfiossenen i788sten Jahre 14 Trauerspiele, 
iMelodrama, 5a Schau und Lustspiele, 27 Sing, 
und Schauspiele mit Gesängen und 3 Ballette 
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aufgeführt wurden. Die Zahl der Vorstellungen 
belauft sich auf 316. Döbbelin ließ den Büß und 
Charfreitag ausgenommen das ganze Jahr durch 
immer frisch weg wenigstens die alcen Stücke vor-
stellen. Die König!. Theater-Direction hingegen 
beschloß sogleich nur 6 Vorstellungen wöchentlich 
geben zu lassen. 
Unter den neuen Trauer-Spielen war keines, 
welches eine allgemeine Aufmerksamkeit erregte und 
der Casse so vortheilhaft, als Macbeth w?r. We-
der «Othello, noch Don Carlos brachten das Pu-
blicum gleichsam in Zug. Daß bei dem Mönche 
Voni5armel einmahl dieVorstellung so außerordent-
voll wurde, rührte nicht durch das Stück, sondern 
durch Blanchardher. (Man sehe gefälligst S . 417 
nach.) 
Bei den Schau- und Lustspielen fuhr die Theater-
casse schon besser: die grosie Toilette, die offene 
Fehde,Caspar, der Thorr inger bezahlten sich sehr 
Mt. Nach ihnen kommen Erziehung macht den 
Menschen, die Geschwister, die Glücksritter, 
derRevers. Die Heirath durch ein.TNochenblatt 
behauptete auch ihren Platz. Der Raufmann 
von "Venedig wollte hafür nicht behagen. Gide-
on von Tromberg aber, die seltsame Eifer-
sucht, Bewußtsein, S o muß man die Man-
per fesseln, Lauschung durch Aehnlichkeit^ 
die grauer, AVer wird sie bekommen? (statt. 
Kriegen) der sehende Blinde mißfielen. 
Am besten ging es mit den Singspielen. Der 
gleichgültige Ehemann, der kluge 'Jacob 
hatten zwar die Ehre ganz durch zufallen. Die 
Reue vor der Thal wollte auch nicht schmecken, 
dafür aber machten derApothekernndderDoc? 
ter, !v«na und L.illa außerordentliches Glück. 
Nach ihnen kommen der Barbier von Sevilla, 
I m trüben ist gut Fischen und Belmonte 
und Constanze. Zemire und Azor brachte we-
gen des berühmten Sängers Fischers zwei sehr b> 
trächliche Einnahmen. (Man sehe. S. 108. und 
109). Und der Irrwisch und der Deserteur tha-
ten, weil K.ippert darin debütirte, auch noch etwas. 
Auch wirkte Röschen und Lolas immer noch 
durch die Mutter Anne, in welcher bekanntlich 
die Madame Greibe ein Liebling des Public! ge? 
worden tst. 
Was die Ballette berrift, so ließ man die 
N)ahl des Helden wegen des Hohen Gedurts-
Festes Sr. Rönigl. Hoheit durchgehen, das 
landliche DivertiAment aber und derSchereiu 
schleifer fanden nicht die allergeringste Aufmerk? 
samkeit. 
O o s 
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Ucberhaupt sind in dem vergangenen Jahre von 
^ neuen Stücken auf die Bühne gekommen. 
Trauerspiele , - l , , 4. 
Schau und Lustspiele. , ^ - 18. 
Singspiele. , - - , - 9. 
Mitthin beläuft sich, die Zahl der 
neuen Stücke überhaupt auf , - 31. 
Die Ballette wollen wir nicht rechnen, denn 
diese kommen in gar keine Betrachtung. 
Wir hoffen, daß diese kleine dramarische Ucber-
ficht den Liebhabern de-5 Theaters nicht ganz uw 
angenehm seyn wird. Daß diese Idee alt ist, wis-
sen wir. Schon der Verfasser der Litteratur und 
Theater Zeitung (jetzige Kriegsrath Bertram) 
führte sie in seinen Blättern aus. 
Wir müssen dieses um so mehr anzeigen, weil 
einige sonst auf den Gedanken gerathen könnten, 
als ob wir uns mit andern Federn schmücken wölb 
ten. Jedem das Semige. Herr Bertram ließ in 
der Folge diese Liste weg und sagte, daß sie wohl 
für- die Leser zu troken seyn würde. Das unter-
schreiben wir nicht. Für das erste lieset der Lieb, 
Haber und Kenner vorzüglich eine solche Uebersicht 
sehr gern durch. , Fux das zweite nimmt sie eher 
derjenige, welcher gar kein Freund des Theaters ist, 
zur Hand und sieht, was in dem Jahre geliefert, 
^ 
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wurde. Eine andere Ursache aber wollen wir an, 
geben, warum vielleicht Hr. Bertram diese Arbelt 
nicht fortsetzte. Diese Ursache besteht in der außen 
ordentlichen Genauigkeit mit der größten Mühe 
und Geduld verbunden. 
Aufrichtig gestehen wir , daß wir nicht die ge, 
ringste Freude bei dieser Arbeit füllten: daß sie 
nicht nur sehr mühsam, sondern auch sehrundanb 
bar bleibt und viele Zeit kostet. Wer sich nie eines 
solchen, Geschafftes umerz'og, kann es auch nicht 
leicht beurtheilen. Herr Bertram aber wird es 
aus Erfahrung wissen. Uebcrhaupt ist es gar keine 
Arbeit für einen denkenden Mann. Indessen muß, 
ten wir sie liefern, weil wir sie S . 20 schon ver? 
sprechen hatten. 
Ungeachtet wir alle Sorgfalt anwandten, die 
Stücke.heraus zu suchen; so könnte doch der Fall 
sich ereignet haben, daß wir etwas überhüpften. 
Dieses müssen wir deswegen anzeigen, damit, wenn 
der Fall sollte wirklich eingetroffen seyn, man nicht 
glauben möge: es sey mit Vorsatze geschehen. Is t 
nicht irren menschlich? 
N. S . Von den ?i6 Vorstellungen müssen wir 
noch bemerken, daß zwei davon, wie sich dieses die 
Leser aus S . 412 u. 413 erinnern werden, auf Ab 
l e r h ö c h M Befehl in Potsdam gegeben wurden. 
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Mntlaquatlapatll's Zeituttg. 
Fragmente über Intoleranz und Mißbrauch 
der Bannvollmacht, dm Rabbiner Ra-
phael Iockusiel in Hamburg betreffend. 
Ungeachtet man schon in dem 31u. 3-/ 3 ? u . 34ten 
Stücke verschiedenes über das so intolerante pöbeb 
hafte Betragen des Hamburgschen Rabbiners Ra, 
phaels Iocöusiols berührte; so will ich doch der 
» Vollständigkeit wegen noch einiges nachholen. 
Denn ich denke allzeit: über solche Gegenstände 
mehr zu viel als zu wenig gesagt. Ueberdies ist es 
heiligste Pflicht, wenn cm senn wollender Gelehr-
ter auftritt und alles anwendet, den Verstand sei-
ner Ncmon zu verfinstern, statt mmurläreu, daß 
Plan diesem orthodoxen Wcnscken seme aat.ze Lsw? 
abzieht und aufruft : hier ist der Rurz sieht ige! 
N!ehmt euch in acht! 
Biese G.'dankcn, welche ich jetzt niederschreiben 
wi l l , sollen nichts als Fraa.'mcmeheMn. Härder 
Rabbiner Iocknstel nur ein Füniche« Ehre im 
Leibe, so wird er darauf antworten und sich 
vercheldigen. Zur Cache: 
Der Grundsatz aller jüdischen Gesetze ist: Be-
förderung der Eintracht und Freundschaffranf das 
genaueste zu beobachten. Den Rabbinern und aw 
der« Vorgesetzten gereicht es daher zur größten 
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Pflicht, dem Volke diesen Lehrsatz zu predigen, 
damit er in dem Herzen desto tiefer Wurzel fasse. 
N u r eine sorgfältige Befolgung dieses Satzes 
führet zur wirklichen Glückseligkeit. Denn welche 
Nation kann wohl, wenn das festeste Band der 
Freundschafft sie knüpfet, an den wahren guten 
Fortschritten zweiffeln? Befindet sich der M?Mch 
wohl glücklicher als in dem Bewußtseyn, die Liebe 
And das Zutrauen seines Nebenmenschen zu be-
sitzen? Muß also nicht die Wonne ungleich stärker 
seyn, wenn Eintracht und Freundsckwsst eine ganze 
Nation beseelen? Bei der jüdischen Nation können 
sie allein durch die Vorgesetzten oder sogenannten 
Rabbiner der Vollkommenheit näher gebracht wer, 
den. Solche Manner, welche ihrem sonst so 
schwerem Berufe mit aufgeklärtem Geiste und mit 
rechtschaffenem Herzen nachzukommen suchen, ver-
dienen die größte Ehrfurcht. Jeder vernünftig 
Denkende wird den Wann schätzen und die Nach, 
kommenschafft noch seiner Asche den wärmsten / 
Dank streuen. 
I n dem Gegentheile verdient auch derjenige 
Vorgesetzte oder Rabbiner, welcher ;o niedrig denkt 
und leider es (wie Raphael Iockusiel) durch Hand? 
lungen beweiset, daß er Gelegenheit sucht und dem 
Volke Anleitung zu Stteltigkelten gibt', nicht nur 
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größte Verachtung, sondern auch öffentliche Ahm 
düng. Denn durch seine schändliche Rachsucht stZ, 
ret er die allgemeine Ruhe, verdrehet den S i n n der 
Gesetze, mißbrauchet sie und macht sie dadurch bei 
den Aufgeklärten seiner Nation am verächtlichstem 
Die Gemeinde begehrte einen Vorgesetzten/ 
welcher nicht mit größter Ruhe das B l u t seiner 
Untergebenen aussauget und nur auf eine solche 
A r t die Stelle des Lehrers vertreten soll; sondern 
vielmehr solche Männer, welche alle Streitigkeiten 
gesetzmäßig betreiben, sich durch wohlthatige Hand/ 
lungen auszeichnen, das Feuer der Dummheit 
und des Aberglaubens zu loschen suchen und nicht 
Rache und Eigennutz, befördern. 
Ueberhaupt möchte ick wohl wissen, was eine 
Gemeinde von einem solchen Ierobeams Prie-
ster, welcher nur Zank und Zwietracht stiftet und 
abergläubische Leute noch abergläubischer macht, 
für Vortheile zu erwarten hat? Welcher weise 
sterbliche wird wohl einem sslchen erzrachsüchtl, 
gen Zanker beipflichten? N u r ein so seichter Kopf, 
wie der Verfasser der in Hamburg erschienenen 
Schmähschrift, welcher ein Buch B r u c h und ek 
nen Ton Nebelriechend nennt, kann solchen HKchst 
schädlichen Grundsätzen beitreten. Dreist und um 
Verschämt lst dieser Bruch/Verfasser genug, den 
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hiesigen Verfasser auf die niedrigste Art mit Fliv 
chen zu brandmarken. Er geht gar noch weiter 
und wirft ihm vor: Er hätte die TDelt, selbst 
Sc>tt geinißhandelt! Gewiß wird man nicht 
leicht einen elendern Vorwurf hören. Kann denn 
die Welt über den Streit zweier Leute, wovon 
der eine hinlängliche Starke besitzt, den andern 
zu überwinden, kann diese Welt wohl eine Miß-
handlung empfinden? Von den Bewohnern einer 
S t a d t , wenn ihr benachbarte Städte Beleioigune 
gen zufügen, läßt sich dieses behaupten, aber in 
solchem Verstände wie hier, durchaus nicht. Wei-
ter. Go t t gemißhandelt! Welche menschliche 
K ra f t reichet wohl zu, der Almacht Gottes eine 
Mißhandlung beizubringen? 
D n sollst den Nahmen deines Ewige» 
NtcHr mißbrauchen! sagt Moses. Ein Miß-
brauch des Nahmen Gottes kann doch nichts an? 
ders heissen, als sich des Nahmen Gottes auf eine 
unnütze Art und in den modrigsten Handlungen 
bedienen z. B. Iockusiel hat bei einem Schwüre 
diesen helligen Nahmen eingeführt; man über/ 
zeugt sich aber, daß dieser Schwur falsch ist und 
findet Gründe, daß er bloß aus Rachsucht vor sich 
g i n g ; so kann man mit allem Rechte sagen: Ra« 
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Phael Iockusiel hat den Nahmen Gottes gelniß, 
braucht. 
Hat sich nun der hiesige Verfasser eines solchen 
Verbrechens schuldig gemacht? Was that denn die, 
ser Mann? — Er widerlegte nur die Thorbeitel» 
und die abergläubischen Schnirkel, welche der 
Hamburgsche Rabbi zusammengehauft hatte, über, 
zeugte ihn nur, daß sich seine Aeußerungen immer 
selbst widersprächen und führte zu seiner Beleh, 
rung Stellen aus den Schriften des verewigten 
unvergeßlichen Doctors und Philosophen Rabbi 
Moses Meymon an. Endlich beweiset er ihm 
wirklich, daß seine Meinungen falsch und für die 
wahre Aufklärung gefährlich wären. Hat es in 
dieser Rücksicht der hiesige Verfasser mit demHanv 
burger Rabbiner nicht redlich gemeint? Hat er ihn 
nicht als einen Mann behandelt? Und würde 
nicht jeder gutdenkende Gelehrte diese Warnun-
gen genützt, ftine Thorheiten verlassen haben und 
auf dem Wege der Vernunft wieder zurückgekeh, 
ret seyn? 
Was soll nun die vernünftige Welt von einem 
solchen Manne wie der Hamburgsche Nabbmer 
leider ist, für Begriffe bekommen? Von einem 
Manne, welcher seinen Gegner nichts weniger 
als widerlegt', sondern ihm ohne Gnade und 
Barnu 
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Barmherzigkeit mit einem fürchterlich lächerlichen 
Banne zu Felde zieht, ohne Vorwlssen der Obrig-
keit sich solcher schwarzen Handlungen schuldig 
macht, so abscheulich gegen die heiligsten Gesetze 
handelt, Nachsucht auf Rachsucht häuft, seiner 
Tollkühnheit alles aufopfert und Gottes Nahmen 
so schändlich mißbraucht? Und die Ursache? - Um 
.eine bloße Schrif t ! Sollten alle Bewohner in 
Hamburg, wenn sie alles reiflich überdenken, eines 
Sinnes seyn? Kann eine Obrigkeit, wenn sie soll 
che Handlungen bemerkt, gleichgültig bleiben? O 
wahrlich müßten die braven Hamburger von der 
Maske dieses Rabbis ganz eingenommen seyn, wenn 
sie seine Wünsche befriedigten! 
Wie oft und wie sehr täuscht nicht der äußere 
Schein! Wie oft verkündigen in der Ferne schöne 
Bäume die angenehmsten Spatziergänge, erreicht 
man sie aber und geht hinter sie, so kömmt man 
unvermerkt m den tiefsten Morast! Wie leicht wird 
.endllch der Heuchler ertappt! Und dann? S ind 
nlcht Schande, Verachtung sein Loos? Wird ihn 
nicht sein Gewissen beunruhigen und ihm die 
schlaflosesten Nächte zubereiten? — Wahrlich muß 
ihn der Gedanke, einen Menschen unglücklich ge-
macht zu haben, auf allen Wegen bis an das Ende 
seines Lebens verfolgen! M a n glaube nichc, daß 
Pp 
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mich der Eifer zu weit verleite. Denn wahr ent? 
schieden ist es, daß der Hamburgsche Rabbiner 
wagte, einen Menschen m das Verderben zu stürzen, 
wagte einen Be'rlinscheN Verfasser und Gelehrten 
dessen Schrift, durch die Beförderung der ansehn-
lichsten uNd'vornehmsten Mannern herauskam, 
zu verbannen) die Ehre dieses braven Gelehrten 
zu brandmarken, der Menschheit einen Schandfleck 
anzuhangen'ül,d sich' an der wahren Religion und 
an deck Allmächtigen so zu versündigen. 
Was für ein Frevel! Was für Schamlosigkeit! 
Was für eine unerhörte Beleidigung für sammb 
liche Einwohner der hiesigen Stadt! I n unserm 
Lande hätte die gute Obrigkeit solches nicht gleich-
gültig angesehen. Auf alle Fälle würde sie, wenn 
man einen Hamburger oder Altonaer mit einem sol< 
chenBanne belegt hatte, ohneAnsthenderPerson den 
intoleranten Rabbiner auf das Schärfste bestraft 
und es überdies sogleich dahin gebracht haben, daß der 
Bann augenblicklich wäre aufgehoben worden. I n 
einem solchen Lande/ wo die Obern sorgen, daß 
keine Beleidigung den Einwohnern ihrer Nacht-
bar« zugefügt wird, lebt man ruhiger und glücklb 
cher! Indessen ist die Hamburger und Altonaer 
Obrigkeit viel zu gerecht, um Beleidigungen solcher 
Art mit VorwWN geschehen zu .lassen. Hinterlist 
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und heimtückische Büberei kann keine Obrigkeit w 
strafen. Zeigt man ihr aber diese Niederträchtig, < 
keilen an , überzeiget Man sie davon, so ist sie ver-
pflichtet, Gerechtigkeit zU handhaben uUd Ungerecht 
tigkeicen zu ahnden. > 
Ohne Widerspruch geht die Beleidigung des Hanu 
burgschen Rabbiners, wenn er auch diesen Angeld 
blick den hiesigen Verfasser aus dem Banne nimmt 
und ihn um Verzeihung bittet, doch noch so weit, 
daß in Ansehung aller exemplarischen Strafen, jede 
noch zu gering ist. 
Eine genaue obrigkeitliche Untersuchung wirb 
beweisen, daß sich alles das, was ich im meinet 
Nation schriebe, auf Bewährung gründet. 
Carneval ls - Lusiö arkeiten. 
Klagen der Wir the und Wirthinnen der Liebe» 
Schon S . i83 versprach ich diese Gegenstande 
als Anhang zu den Carnevalls.-Lustbarkeiten zu l ie, 
fern. Daß ich bisjetzc damitzurückhielte,rührte nicht 
nue Vergessenheit, sondern nur aus der Grille her, 
du erscheinst immer noch zur rechten Zeit. D a ich 
' nun vor einigen Magen mein Volksblatt durchblät-
terte ; so fiel mir gerade dieScelle dieser versprochenen 
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Lustbarkeiten in die Hände. H m ! Dachte ich! Du 
mußt jetzt auf alle Fälle dein Wort halten, sonst 
werden diese Sächelchen zu alt. 
Sogleich setzte ich mich wieder nieder und 
schrieb, — was die Leser jetzt finden werden. E" 
Die Carnevalls.-Zeiten sind bekanntlich iiWerlin 
fast die lebhaftesten und angenehmsten. Jeder 
legt sich auf Speculationen und Acht, wie er einige 
Groschen und Thaler zusammen kratzen kann. Ge-
wisse Leute bereiten sich gehörig dazu vor und schaf-
fen so viele Sachen und Waaren an, damit sie 
wenigstens hie und da ihren Nutzen vergrößernkön< 
nen. Unter diese gewiße Leute, welche vorzüglich 
auf die Carnevalls-Lustbarkeiten rechne«, gehören 
die Weiber und Manner der Liebe. Ferner die 
Kuppler und Kupplerinnen. 
Llantlaquatlapatl i hielte es der Mühe werth, 
ein wachsemes Auge auf diese Gegenstände zu wer-
fen und sich, so oft er konnte, selbst von allem zu 
überzeugen. Wenn er auch gar nicht an die Car-
nevalls- Lustbarkeiten dachte; so brachten ihn doch 
die Wirthinnen und Wirthe der Liebe auf die Ge-
danken. Waren vorher die Wirthschafften schwach 
oder leer, so werden sie gewiß mit der Carnevalls 
Annäherung stärker versehen. Jeder Vogelsteller oder 
jede Vogelstellerinn schafft sich sa viele Leimruthen 
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an , als sie Zeissige zu fangen glauben. Und "jeder 
Handelsmann der Liebe verschreibt so vielen Proui? 
am, als er sich abzusetzen getraut. Daherkömmt 
es denn, daß die Zahl der Verkäufer die Zahl der 
Käufer oftum em ansehnliches übersteigt. Tritt gar 
derFau^ein, daß die Carenvalls-Zeiten nicht von sehr 
vielen Freunden besucht werden; dann geht freilich 
Manche Speculati<zn dw Liebe verloren. 
Ueber den letzten Carnövall hörte ich nicht wenig 
klagen. Mehrere Wirthen, Kuppler und Kupplerin? 
nen der Liebe waren äußerst mißvergnügt. Ja, ja, 
sagte mir einer in dem vertraulichsten Tone: die 
Feiten werden immer schlechter! N?as war 
das sonst für ein K.eben, für eine 5Vonne! 
^ilichtMadchen, nichtNIeine,nicht die delicate-
sten Speisen konnte ich genug anschaffen! Das 
war ein Gedränge! Ein Raüschchen! Vne 
Fudringlchkeit! Ein Wetteifer! 2lber jeyt! 
l ieber Himmel! N)ie ändert sich doch alles! 
Sonst wimmelte es ponFremden, alles woll-
te an den Freuden Theil neh>men,.,jeyt bleiben 
die meisten aus. Sonst waren sie froh, wenn 
man ihnen ein Madchen brachte, es mochte 
aussehen, wie es wollte: die Herren bezahl-
ten gut und manch er verzehrte in einer Nacht 
20—zo Friedrichsd'or! Ieytaber kommen si« 
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sparsamer. Sind sie einmahl da wtd bringt 
man ihnen das liebenswürdigste, wohlgezo^ 
Zenste, allerschönste Mädchen, so rvollen sie 
dingen:- Seyt man ihnen nur mittelmäßige 
Getränke und Speisen vor, so. finden sie ab--
les zu theuer. Rurz es ist eine wahre K.nn:pe-
^'ei. Man muß sich plagen in der Welt! Nnd 
Hvenn man glaubt, einige T^haler verdient M 
haben, so führt sie der Teufel auf eine am 
dere Art fort. Weib und Rinder- hat man. 
Aeben wollen sie! I ch auch! iV es ist 
schlimm < sich als ein ehrlicher Mann durch 
Zu kruppeln! — Hm! antwortete ich, der Ge, 
fchmack ändert sich. Das Geld ist bei sehr vielen 
nicht vorräthig. Recht, fiel man mir in die Rede, 
die Pfuscherei ist allgemein und diejenigen, 
Hvelche können wollen nicht und welche 
Hern geben wollen, können nicht. Da steckt 
eben der Teufel! — 
Seine Richtigkeit hat es indessen, daß das 
Dausen und Brausen in den Wirthschafften. der 
Liebe um. diese Zeit vorzüglich im Gange ist. Ism 
stärksten bemerkt man dieses an dem Abend, ;po 
bie Redome^ehalten wird. Viele hundert Was-
len schleichen denn weg, oder mieten sich zusaM 
WN einen Wagen und fahren von Wirchscha.fft 
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zu Wtt'thschasst. Für diejenigen^ welcher solchen 
Kurzwellen noch nie beiwohnte, ist dieser MaZren 
und Domino Zusammenfluß die grüßte Ueberra/ 
schung. 
Denjenigen, welcher mir klagte, wie ich kurz vorx 
her berührte, stellte ich deswegen zu Rede: Ich 
fragte ihn: Sle beschwerten sich so über ine schleck)/ 
ten Zelten und doch finde nh es bei ihnen so voll? 
"- J a , )a, anttvortete man mir, nicht alles ist 
Gold, was glänzt. Schauen Sie, suhl der 
Wlrth leise zu mir fort, unter allen diesen Mas-
ken, die sie hier tanzen nnd stehen und ge, 
hen sehen, sind kaum zehen, zwölf Fremde 
die andern sind alle Berlmer: die wenigsten 
Verzehren etwas. Die meisten kommen des 
Jubels wegen, bleiben ein Weilchen da und 
gehen wieder fort. Verzehrt eme Masr'e et/ 
was, so darf man doch nicht zu vielen Profit 
nehmen, sonst bleiben sie m der folge gar 
aus. Bei einem. Fremden hingegen ist es 
eine andere Sache. Der musi auf alle Falle 
mehr.bezahlen. — Aber das empfiehlt nicht, 
antwortete ich! -^W was, empfehlen! der Frem, 
de kommt nicht wieder, tver weiß, ob ich 
ihn in dil.sem K.eben wieder sehe! '-- Ob die 
Phlllsophle gegründet dieses Mannes ist, werden 
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diejenigen am besten erfahren, welche unter seine 
Hände gerathen. S o viel für dieses mahl. I m 
nächsten Stücke werde ich einige Bemerkungen über' 
die Lustbarkeiten machen, welche wahrend der Carne« 
valls, Zeiten bei Schub iy , Böse, Lehmann, Le-
gersund H ö h l vorgefallen sind. 
Sechs Damen suchen einen ernsthafte« 
Führer. 
Eine GesellschasstDamen, fünf verheirathe un> 
eine ledige, alle von gutem Stande und unbeschol-
tenem Rufe, wünscht sich einen Führer, welcher 
folgende Eigenschafften haben muß, ^ . 
i ) Er muß unterhastend und 
2) zu jeder Stunde des Nachmittags zur Dis-
position der Damen frei seyn. 
3) Nicht viel unter 32 und nicht viel über 4» 
Jahre alt, 
4. Von guter Leibesconstitution, nicht gebrechlich, 
nicht hypochondrisch oder mißlaunisch, sondern im 
Umgange immer angenehm, 
4) Friedfertig, damit keitto Elfersucht entsteht, 
6) Verschwiegen, damit kein. Geheimniß dieser 
Gesellschasst, ausgeplaudert wird. Indessen ist es 
ihm nicht verboten^ andere Geheimnisse seinen 
Freundinnen zu hinterbringen. Endlich muß er sich 
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7) aller Unanständigkeite!, enthalten und immer 
die strengste Sittsamkeit beobachten. 
Dahingegen verspricht ihm die Damen GeseH 
schafft. 
i ) Freien Unterhalt in allen möglichen Lebens 
Bedürfnissen. 
2) Wöchentlich abwechselnd bei einer oder der 
andern Dame freien Zutritt. Bei der ledigen zwei? 
m M nach'seiner Wahl oder wie das Loos fällt. 
3) Täglich die angenehmste Unterhaltung nach der 
Iahrszeit. Z. E. Spatzier-Gänge und Fahrten, 
Balle, Comödiw, Nedouten, Opern, Concerce, 
Wasser und Schlittenfahrten u. s. w. Bei allen 
Lustbarkeiten hält erzwar die Damen frei, diese 
aber zahlen ihm die Auslagen voraus und vergüten 
alle Kosten. 
4) Zum nöthigen Taschengelde monathlich von 
jeder Dame 4 Dueaten von der ledigen doppelt. 
s) Bei dem Geburtstage einer jeden Dame be-
kömmt er für ein überreichtes Gedicht, welches die 
^ Damen selbst wählen und verfertigen, ein, 
Geschenk. 
6) Zu seinem Geburtstage aber einen vollstän-
digen neuen Anzug. 
7) Wird er völlig von der Gesellschafft mit allen 
nothwendigen Meubeln gleich zu AnstMge versehen« 
Endlich hat er 
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z) Hoffnung, wenn er der ledigen Dame ge, 
fällt'und sein'Betragen Beifall findet, sie zur Ge, 
lnahlmn zu erhalten. 
Wer sich zu dieser wichtigen Stelle M i g glaubt, 
kann sich i.n dieser Chronic von Ber l in oder 
berlinschen Merb'WÜrdig^eiten melden, damit 
man sich vorher nach seinem Rufe und Eigcnschaff̂  
ten erkundigen kann« 
M i r Vergnügen legte Tlcmtlaquatlapatli, 
ejnen andern Aufsatz zurück, damit er blasen so, 
gleich nach dem Verlangen des Einsenders konnte 
abdrucken lassen, Wirlluh muß er frei bekennen, 
daß ihm diese Beranntmachung einen außerordent, 
liehen Appetit verursachte. Ganz gewiß würde er 
«uch einen Versuch wagen, allein Hymens Bande 
machten ihm einen Querstrich; denn er ist schon seit 
acht Jähren mit Caroline Ju l ie von I p s i l ü 
schnipsilischnipsi verheiratet, folglich Ehemann 
und Vater dreier liebenswürdigen Kinderchen. 
Indessen denkt er, wird sich wohl ein anderer 
«hrlicher Kerl finden. Wohl dem, welchen die 
Wahl trifft und der dieTactic der Damen sut versieht. 
E r wird denn die Zahl der Glücklichen vermehren. 
Sollte sich eiNzCandidat der Freude und Gesell-
schafft, woran man auch nicht zweiffelt, finden; 
so meldet man ihm; daß er ohne Umstände seine 
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Talente und Prästanda einschickt. Alles, soff s« 
bald als möglich eingerückt werden. Bieten und 
wieder bieten schließt endlich den Handel. Vielleicht 
kömmt etwas zu Stande und dann fällt doch anch 
etwas Mäckcl? Geld fnr den armen Tlantlaqua-
tlypftt l i ab. I s t das nicht eine neue Märeiei?'O 
Aufklärung, du bleibst doch emc herrliche Sache! 
N. S . Unter der Aufschrift an l^lantlaqna^ 
tlapatli,^ Hcr,ausgeher der Chronic von Ber l in 
oderBerlinschcn McrkwnrdiFkeiten, abzugeben 
in der Perlt und Schöneschen Buchhandlung unter 
her Siechbahne kömmt alles an den gehörigen 
Platz. 
Beschreibung des berühmten Enßlenschm 
arostatischen Kunstcabwetts. 
(Fünfte Fortsetzung.) 
Da ich in dem letzten Stücke das Capitsl über 
hie Harpy nicht, ganz endigen konnte; so will ich 
M t noch etwas nachhohlen und es schließen. 
Ein französisches Regiment, welches in den 
Jahren 1783 und 84 in Ostindien lag, fing ebew 
falls ein solches Thier. Es ward gelobtet, sein 
Fleisch gekocht und für sehr schmackhaft gefunden. 
M i t dem Schmalze und Fette machte man eme 
( 59» > 
sonderbare Probe. Es wurde daraus eine Art von 
Salbe gemacht, auf die Wunden gelegt undes that 
die erwünschte Wirkung. 
Daß inOstindien eine gewisse Gattung Thiere, 
welche mit diesem Geschöpfe eine Aehnlichkelt hat, 
gefangen wird, kann mitZuversicht behauptetwerden. 
Nur «st sie Löwenartiger, hat kurze rundere Hörner 
und' statt zwei nur einen Schwanz. Daher läßt sich 
liechtbcgreissen,daß dieses Thier eineMlßgeburt oder 
' Ausartung ist. Die Franzosen nannten es, wie 
in dem letzten Stücke schon gemeldet wurde, Har, 
py. Unter diesem Nahmen kennen es bisjetzt die 
Naturforscher. 
Verschiedene Franzosen, welche bekanntlich oft 
mit ihrem Witze und Satire verschwenderisch sind, 
heckten bei der Gelegenheit, als die Zeichnung 
derHarpy nach Paris kam, auch etwas aus. J a 
sagten mehrere, ein solches Thier gäbe es nicht. 
M i t solchen Flügeln könnte es nicht fliegen. Solche 
Hörner wären zu klein. Das Gesicht wäre nicht 
menschlich genug. Die Ohren sähe man fast nicht. 
Ohne Brüste könnte kein Thier bestehen. Sie 
machten daher eine andere Zeichnung, gaben dem 
Thiere Ochsen, Hörner, Fledermäuse - Flügel, zwei 
Brüste, mahlten das Gesicht Menschenartiger, den 
Hals Löwenähnltcher u. s. w. 
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Nachdem die Zeichnung fettig war und v w 
kauft wurde; so fällten einige das Urtheil: diese 
Abbildung käme ihnen wie ein gewisser Finanzier 
vor. Es gliche einem Menschen, Löwen, Ochsen, 
Esel, Schlange, Crocodcille und einer Fledermaus. 
I n London ließ der Künstler eben dieselbe 
Härpy auffliegen, allein großes allgemeines Er-
staunen verursachte sie nicht. Diesem kamen ver-
schiedene Aerzte und andere Gelehrte zuvor. Sie 
kannten die Harpy und hatten sie gesehen. Als sie 
die Verwunderung des Volks bemerkten, so misch-
ten sich die Gelehrten unter dasselbe und erklärten, 
was es nnt diesem Thiere für eine Vewandtniß 
hat. Auf diese Erklärung wurde das Volk ganz 
ruhig und sah die Harpy zwar aufmerksam chod 
gleichgültig an. 
Die Fama, welche t i — 12 französische Fuß 
hoch ist und 22 Loch wiegt, gehöret zu den Figuren, 
welche in Ansehung der Größe die meiste Leichtigkeit 
enthält. Der Künstler stellte sie in dem Zettpuncte 
vor, da sie in dem Begriffe ist, in die Trompete zu 
stoßen. I n London stog sie auf und fiel nicht weit 
vorder Themse an dem User des Meeres nieder. 
Die Matrosen singen sie auf und brachten sie bis 
nach Tower. Das Englische Volk versammelte sich 
um die Fama^ Niemand wußte, was sie dar-' 
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aus machen sollten durch. Das Hin und her schleppen 
Besehen und Betasten wurde sie sehrgemißhandeiü 
Endlich kam ein Gelehrter dazu, sah den Brief, öss, 
nete ihn und jeder Zweiffcl lösete sich von selbst. 
I n Frankfurt am Main machte sie ebenfalls' 
eins Reise durch die Luft und fiel bei ihrer Nieder, 
lassung auf das Feld. Ein Landmann, welcher 
des TagesLastundHitze schon getragen hatte, ruh, 
te sich auf dem Felde aus und verzehrte sein Vesper, 
Brot.' Nicht weit von ihm kmn die Fama herun-
ter. Er sah sie, fiel schreckenvoll in Ohnmacht und 
glaubte es käm ein Engel und wollte ihn wie ehe-
mahls den Habacuc mit nehmen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
, Anzeige, 
Hch habe in der Chronic von Ber l in oder Ben 
linschen MerkwürdigVencn, welche mein lieber 
Mann in dem Petit und Schöneschcn Verlage her, 
ausgiebt, schon angezeigt, daß ich auch als Schrift, 
stellerinn'auftreten würde. Ichv melde ich, daß 
ich ganz gewiß Wort halte. Daher werde ich zu 
Ende des Monathes Mai den Anfang machen. 
Bekanntlich Heisset mein Werkchen: Blumen, 
Gartchen. Angelegt von Ju l ie Caroline Tlan/ 
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, t laquat lapat l i , gebohrne von I p s i l i s c h n i p M 
schnipst. Erstes Ländchen. Jedes Ländcheu ent, 
hält zwei Bogen und kostet zwei Groschen. Sechs 
Ländchen machen eine A'btheilung. 
Desgleichen wird ebenfalls mein angezeigtes 
Stück: Weiber , Arzenei, ein berlwsches adelt, 
ges Familiengemählde in s A in der Petit unH 
.Schöneschen Buchhandlung diesen Sommer er, 
scheinen. 
Quittungen» 
Die Abhandlung über die Pflichten dev 
Nnterthanen bleibt ungedruckt. Wenn es dem 
Verfasser beliebt, sich Tlantlaquatlapatl i zu er, 
kennen zu'geben, so wird er ihm die Ursache sagen, 
warum der Aussatz nicht in Druck kömmt. 
' Für die eingelaufenen Anecboren, den Schwarz, 
künstler, Geisterseher und Char la tanph i l idor 
betreffend, dankt Tlantlaquatlapatl i gar schön 
und versichert dem Herrn Einsender, daß sie alle ei» 
Platzchen finden sollen. Künftige Woche ein meh, 
xeres von dem phisicalischen Pfuscher. 
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Von de»; Beitragen zur Ner lanmdung, 
welche vergangene Woche eingeschickt wurden, 
soll zu! seiner Zeit Gebrauch gemacht werden. 
Nur eins erinnert T lan t laquat lapat l i : Wenn 
solche Gegenstände Nicht zu trocken ausfallen sol> 
len; so Muß man weniger Geschwätz und mehr 
Thatsachen liefern. Leider fehlt es in Berlin 
nicht an Stoff. Und wer nur ein wenig die B w 
lmer Welt kennt, wird wissen, daß in ihr eine 
gewisse Gattung Menschen lebt: welche sich nicht 
scheut, den Nahmen und Ruf manches Recht, 
schassenen ohne alle Beweise und Ueberzeugung 
zu brandmarken. Also Thatsachen, lieber Einsender. 
Druckfehler. 
Seite ss8 Zeile i? von oben muß die Sage 
statt die Sache gelesen werden. Und Seite 57z 
letzteZeile statt sondern lhm, sondern gege»j ihn. 
Chronic von Berl in, 
oder 
Verlinsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t . 
Neun u. dreißigste u. vierzigsi. Stück. 
Ber l in , den HZ. Mai< 1739. 
Einige Blicks auf de« Verlinsche« Oe-
schckack und aus die .Mitglieder des 
Königs National-Theaters-
E s sind uns aM GonN.' und Montags zwel ättoZ 
nimische Briefe zugesandt worden. Beide dankte« 
lm Nahmen mehrerer Personett für bis Theater 
Geschichte, welche wir indem vergangenen i?88tert 
Jahre geliefert haben« Der eins Brief bittet uns 
vorzüglich dieses Jahr wieder damit fortzufahren! 
und versichert zugleich! daß sie eine' große Gesell-
schafft mit Vergnügen läse. Ser aUoere Brief 
«ber äußert de« Wunsch: von uns ein Maueres 
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Urthetl über den Berlinschen Geschmack und öls 
Mitglieder des Königl. National-Theaters zu 
hören. 
S o schwer diese Bitten zu erfüllen sind, so an? 
genehm war es uns doch; daß wir solche schnft, 
lichs Beweise in die Hände bekamen, welche unsere 
Theater - Chronic mit dem Herzen aufnahmen, 
mit dem wir sie aufzeichneten. Erhalten auf dich 
Ar t die Schriftsteller einige Aufmerksamkeit; so 
Verfehlen sie nie ganz ihren Endzweck. M i t ent, 
schlossenem Muthe können sie denn fortfahren und 
wahrend dessen, daß ein anderer Thell darüber 
spöttelt, ein dritter brummt und schimpft, kömmt 
der vierte Thel l , drückt freundschafftltch die Hand 
und raunt uns ein leises Bravo zu. Wer würde 
also nicht mit Freude fortfahren? Wer würde sich 
Vor Mücken,- Stichen fürchten ? Wer würde sich um 
die Machtsprüche seichter mW einfältiger Köpfe 
kümmern? 
Die Aufforderung einiger würdiger Personen 
ist uns schon hinlänglicher Lohn und — doch wir 
wollen jetzt einen Versuch wagen, ob wir einiger-
maßen die Bitten unserer unbekannten Freunde 
erfüllen können. Ww.wolleu mit dem Geschmacks' 
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anfanget,.- Ob schon darüber ein langes unö 5reb 
tes geschrieben wurde; so ksnnte man dennoch 
Mehrere Bogen davon anfüllen.- Eine solche 
Weitläufigkeit aber erlauben unsere Merkwürdig-
leiten nicht, auch würden sie viele Leser für zu 
trocken finden. Indessen däucht uns, daß den 
M i g e , welcher unsere Schauspiel, Tabelle inj 
37ten Stücke mir Aufmerksamkeit durchgelesen hat> 
leicht daraus den dramatischen Geschmack ln Ben 
l in erkennen kann. Das ist also noch eine Ursache,-
Wozu eine Schauspiel,Tabelle nützt, folglich hat 
Herr Krlegsrach Bertram abermchl Unrecht/ 
wenn er behauptet, daß eine solche Tabelle zu tro/ 
Ben W 
- Derjenige also/ wer Berlin nic^t kennt, abe'e' 
«nsere Schauspiel »Tabelle in die Hände bekömmt/ 
wird finden, daß die Batlette gar kein Glück, die' 
weiften Trauerspiele nicht viel-, verschiedene Schcm? 
nnd LustsvKle etwas mehr, die Singspiele abeo 
das größte Glück machten. Daher rührte es auch/ 
daß über ein Drlttheit der Vorstellungen bloß 
Smgspiele gewesen waren.- M t t l M bleibt dies? 
Gattung bis jetzt der herrschende' Geschmack 
Gtolz- dürfen wir eben daraus nicht seyn, OeH 
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je mehr Singspiele gegeben werden, desto mehr 
ergibt sich, daß wir uns von dem wahren Ge, 
schmacke entfernen. Gottschedlaner sind wir nicht, 
welche das Singspiel ganz verbannt wissen wollen, 
dessen ungeachtet glauben wi r , das man dem Gu-
ten auch zu viel thun kann. Ganz richtig bleibt 
es: je mehr man das Publicum an die Singspiele 
gewöhnt, je mehr artet der Geschmack aus. Man 
bekömmt für das wahre Trauerspiel einen Ekel 
und schlaft bei dem feinen Lustspiele ein. Freilich 
können wir , wenn wir uns in die Lage des Herrn 
Professors Engel hinein denken, diesem Mann 
nicht ganz Unrecht geben. Einen Tag in den au< 
dern gerechnet, braucht die Direktion zu Bestrel, 
tung ihrer Kostenwenigstens 100 Thaler. 316Vor, 
stellungen wurden gegeben, mithin beläuft sich die 
Summe auf 31620 Thaler. 7500 Thaler bezahlt 
der König: diese von den 31600 abgezogen, blei-
ben immer noch 24100 Thaler. Annehmen kann 
man indessen gar leicht, daß das Theater jährlich 
30—40000 Thaler tostet. Wenn also 6as Publü 
cum nicht kömmt und der Director doch seine 
Ausgaben bestreiten will und muß; so bleibt ihm 
daher kein anderer Weg als derjenige übrig-: biß 
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Melodie aufspielen zu lassen, welche das Public 
cum gern hört. Klimpern gehört zum Handwerke, 
sagte der selige Messing zum seligen B r u n i a n , als 
dieser heute C'Milla Galot t l , morgen eine Hans, 
wurstiade gab und sich deßwegen bei Messing 
entschuldigte. 
Uus baucht aber doch, daß Herr Professor 
iLngel wenigstens etwas dem Slng-Geschmacke 
Grenzen setzen könnte. Daß jetzt das Publicum 
das Singspiel am häufigsten besucht, rührt auch 
wohl deßwegen her, well es im ganzen genommen 
besser als das Trauer «-Schau, und Lustspiel besetzt 
ist. Würden sie also besser besetzt werden können; 
so würde sich auch, freilich sehr langsam, der 
wahre Geschmack wieder einstellen: S o lange aber 
die Hamlete, Macbethe, Caspar Lho r r i nge r 
die Oberhand behalten, so lange ist an den wah? 
een echten Geschmack gar «lcht zu denken. Uns 
daucht also, daß, da das Trauer,Schau,und Lust-
.spiel so manche Rollen, Lücke hat, Herr P r o , 
fessor Mngel sich nicht sehr um mehrere, bessere 
Mitglieder, bekümmere. Die Mitglieder wollen 
so vielen Gehalt, helsset es. Ganz gut. Die Dlrec, 
tion muß aber bedenken, daß ein gutes Mitglied 
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hroi andere erseht: daß einem Mitglieds zu gw 
fallen, welches seinen Fachern gewachsen ist, meh, 
eere Zuschauer kommen, folglich nicht nur die 
Theater-Casio, sondern quch der gute Geschmae? 
'gewinnen, 
Wahr ist es, daß der Großpapa Döbbel iy 
shemahls ganz andere Maßregeln treffen konnte, 
daß er zu wenig neue Stücke vorstellen und dnß 
«er zu oft em Stück nnderholen ließe. Herr Pro? 
fessyr Engel tadelte einst dieses selbst und er hatte 
nur zu sehr recht. Fällt er aber nicht oft auch ih 
diese Fehler? Schlechterdmgs sind wir nrcht die-
ser Meinung. Ein gut aufgenommenes Stück 
sieht man von Zeit zu Zeit mit Vergnügen wieder. 
Kömmt es zu häufig, so entsteht bei den Zuschau/ 
ern un5 vorzüglich auch bel den Schauspielern 
Ekel. D a stecket auch wohl dle Ursache daß man, 
che zu oft gegebene Vorstellung desto schläfrige? 
^Und FehlerMlsr vor sich geht. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
N . S . Unter den Schau-und Lustspielen ist 
S . s66 Zeile n dle seltsame Eifersucht mit 8 bs, 
ßtssert worden/muß aber eine 2 sepn, denn sie 
Kmrds nur zweimahl gegeben. 
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Tlantlaquallapatli 's Zeitung. 
Lustbarkeiten bei Schubitz, Pose, Lehmann/ 
Legers und Höh l . 
Ob schon die süßen Freuden'dieses Lebens Iahv 
«us Jahr ein in allen vorzüglich großen Städten 
abwechseln^ so sind sie doch besonders um die Car, 
nevalls Zeit in Berlin immer etwas glänzender. > I n 
dem Ktzteü Stücks sagte «ich, daß sich mancher 
Wirth und Wirthinn der Liebe mit Lust pro.-
viaMe versähen ( S . 582 u. 8?) Jetzt will ich einige 
Bemerkungen über den Lust-Proviant selbst-ma-
ch'en und den Wetth" desselben etwas naher zi'l b^ 
"stimmen suchen. ' ' "' -' 
Madame Schubitz. 
Ehre, dem die Ehre gebühret! Da viele Mab«? 
me Schubiy ' in Berlin für die Königin« der Liebe 
halfen; so gibt ihr. natürlicher Weist T lant la-
Mat lapf t t l i ebenfalls diesen Vorzug und mit ab 
!lem Rechte fängt er hei. ihr an. 
Wo sie wohnh wie es bei ihr aussiel)t,sitld Diu? 
ge, welch« keiner» Weitläufigkeit bedürfen, denV. 
viele Herren werden, dieses besser wissen, als ich es 
- erzählen kann, ^dessen bei allem ein gänzliche/ 
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Stillschweigen zu beobachten, geht wieder nicht, 
well die ?rnn5 Donna allemah! auch eine größere, 
Aufmerksamkeit verdient. S o viel muß man 
Madame S c h l i b i y nachsagen, daß schon äußerlich 
ihr Lust, Mstgazinchen ^inen gewißen Reiz hat. 
Allerlei Gattungen Blumen, welche mau an den 
Fenstern sieht, vermehren diesen Reiz. Geht je? 
- wand vorbei und wenn er auch schon nicht weiß, 
daß hier der Madame Venus die allersüßten Opfer 
gebracht werden; so wird doch manchem sein Herz» 
che« pop pop klopfen. Gewiße Empfindungen, 
welche er nie mit Worten ausdrücket; kann, wen 
den sich seiner bemächtigen. Der Magnet der Liebe 
wird sie näher ziehen und mwermuchct dmglänt 
zendsten Eieg über ihn erhalten, 
Ksmmt man in die Wohnungen der Liebe selbst, 
so wird man vielen Geschmack und Delicattsse sehen. 
Mes scheint zur Freude und Lust einzuladen. Wada, 
we SchubiD beträgt sich gegen den, welcher lmRei? 
che der Liebe noch nicht gereiset ist, sehr artig. I h r e 
Lust-Gratien wetteifern demHer.n den Aufenthast 
so angenehm mw unterhaltend als möglich zu ma/ 
chen. Keinen Augenblick lassen sie berLangemvells 
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Zelt. Ein Witz, Mecdötchen, Küßchett jqgd das M i 
"dere. Der T o n , welchen die Frau in ihrer Witth^ 
schafft eingeführt hat , ist fein. Natürlich herrscht 
dieser, wenn Fremde Besuche ablegen, am stärksten. / 
Gegen bekannte Gäste aber fallt er weg. Dle wahre 
Vertraulichkeit, nimmt dafür ganz den Platz ein. 
Die Personen, welche sich einfinden/ sind schon 
von höherm Range. I h r e Thüre ist vor dem so ge-
nannten Pöbel verschlossen. Wenn auch emmahl 
bei ihren Gästen etwas pöbelhaftes vorfallen sollte; 
so weiß Madam Vchub iy die Sache nach und 
nach doch so zu drehen, daß daraus eine sehr glück-
liche Metamorphosirung entsteht. I h r H a u s kann 
man in gewißen Stücken die Acadenne der Liebe 
nennen. Mehrere Personen finden sich ein, nicht et-
wa die Früchte der Liebe zu genießen, sondern sich 
nur an ihren Blüthen zu laben. Viele, essen und 
trinken, schakern, kurzweilen und gehen denn wieder 
nach Hause, ohne sich um etwas anders zu beküuv 
mern. Freilich kömmt hie und da einer-in Wurf, 
welcher sich in dem gelobten Lande so verirrt, daß 
er ohne große Erleichterung des Beutels nicht mehr 
«ms diesem Lustgebiete herauskommen kann. Wie 
es zu gehen pflegt) sagte Madam Schnb iy Hy 
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^ lant laqual lapat l i . Es M t viele- Narrelt i»t 
der Wckt Je reicher sie sind, desto mehr muß 
man sie in die I r r e schicken̂  « 
Bei den vergangenen Carnevalls -Lustbarkeiten 
wyllte Madame auch nicht ganz leer ausgehen. 
Sich so wie die andern zu verhalten, hielt sie für 
zu gemein, Sie veranstaltete daher gemeiniglich 
Mittwoche Abends einen kleinen Masken Schmaus, 
das h e i M , man speiste ?n Maske. Alles ging sehe 
maskenmäßig zu. Madame.ließ sich Maskeraden-
mäßig bezahlen und Madame Venus bewies, daß 
sie en Maske auch ihre Rechte behaupten kann. 
Wenn Madame Schnbiy sich noch an eine rosen-
rothe Maske erinnern sollte, so denke sie nur: das 
war der.preussische Volksschreiber! Das war 
Mant l f tqustt lapat l i ! Zum Ruhme muß er ihr 
/ . nachsagen, haß brav aufgeschüsselt wurde. Freilich 
llcß sich das Großmachen auch bezahlen. Indessen 
tonnte man dieses ihm nicht verdenken. Dafür 
ging auch alles en Maske zu. Freilich hatte ^l<m-
twquatlstpqtl i von. diesen Masken--Geschichten 
sein Näselein davon lassen müsse«/ denn?r hat, cht 
' Weib, drei Kinderchen, folglich fehlte ihm Has 
V c l d ; M W ein guter Fr.e,un.d e M i G ihm die Ehre 
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Ml» nahm ihn als Gast mit. Er traf Personen 
mehrerer 'Stände an und fand sie alle in ihrep 
Unterhaltung sehr artig. Der Abend verging mit 
einem Worte auf das angenehmste. Wenn sich 
auch manchmal)!'ein Pärchen verlohr, so merkte 
man dieses nicht. Gern hätte Llant laquat lapat l i 
diesen Beispielen nachgeahmt, allein es wollte sich 
durchaus nicht bewerkstelligen lassen. Seine Baar, 
schafft bestand nur in 6 Gr. und 7 Pf. M i t diesem 
Sümmchen'dachte er, kann .man keinen wahren 
Seitensprung von dem sechsten Gebote begehen, 
Mantlaquatlapstt l i sing also im Vorbeigehen ek 
liehe Küßchen auf und zog hernach in Frieden nach 
Hause. 
' , Der Verfasser der Schattenrisse, in Berlin halt 
Madam Schubiy bekanntlich eine wahre Lobrede. 
Ohne Zweiflet muß er sich auch sehr gut hei ihr be-
funden haben. Er hält ihren Lust̂  Prkel für nütz? 
sicher als schädliche. Ganz gut. Aus zwei Nebeln 
das kleinst«, sagtSie Philosophie. Eine Erinnerung 
aber muß Llant laquat lapat l t und zwar im Nah? 
pien des Volkes thun und diese besteht darin. S o 
penig es ihn angeht, was für Personen M M W 
Vchuhiy besuchen, best« mehr Haler alsWhldW 
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kmder Bürger ein Recht) Madame Schub iy 
selbst an ihr Betragen, zu erinnern. Oft ist sie 
-nicht fein genug. Oft nimmt sie auf.diejenigen z« 
wenig Rücksicht, welche, sie vor sich hat. Gar wohl 
weiß er, daß-hie und da jemand ist, welcher mit 
wenigem oder gar leer ausgeht, sey es bloß der Em, 
pfehlung wegen: indessen treten auch Fälle'ein, w» 
mancher Fremde desto mehr bluten muß. Dieses 
hörte Tlf tnt laquft t lapft t l i so. gar in London aus 
dem Munde eines Mannes, welcher nicht zu Lüge» 
gewohnt ist. Eben diese Bewandniß hat es mit 
den Jünglingen und Männern, welche man mit . 
Aechte Wter die unbesonnenen rechnen kann. Addiret 
man nun alles zusammen; so kömmt folgendes F<^ 
cit Hexaus. Madame Schub iy nehme sich besser 
in acht. Denn wenn man die Fremden über ihre 
Theurung Klagen hört; so macht ihr dieses nicht die 
geringste Empfehlung. Ferner gehe sie mit juw 
Zen Leuten, lwenn sie auch noch so reich sind, be, 
hutsamer zu Werke. Jugend hat keine Tugend 
sagten die Alten. T lan t läquat lapaM setzt dazu: 
iDas Jünglings Feuer wi l l austoben. Schranken 
muß man ihm aber sehen, sonst verlierhdie Familie 
<ine Stütze und der Staat einen Bürger; 
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Aas ist bis Erinnerung / welche matt L la t tK 
laquatlapatl i aufgetragen hat, der Madame 
Schubiy vorzulegen, Stünde er mit der Frau in 
einer genauen Verbindung , so würde er sie ihr in 
das Ohr gesagt haben; da aber dieses derFallnicht 
ist, so hat er Feinen andern Weg vor sich als den 
Weg des Druckes. Weit sie schon mehrmahls die. 
Chronic von B e r l i n holen ließ, so zweiffelt 
L lant laquat lapat l i nicht in dem geringsten, daß 
ihr auch diese Blätter zu Gesichte kommen werden. 
Bei dieser Gelegenheit muß er auch den Bedienten, 
welcher Madame Ochubiy aufwartet, berühren. 
Es scheint, daß er den Grundsatz: wessen Bro t 
ich esse, dessen Lied ich singe, recht gut erfüllt. 
Denn so oft er das Volksblatt holte, in welchem 
etwas von Madame Schubitz vorkam, so oft 
krümmte er darüber und fragte ärgerlich: warum 
immer seine Madams vorkäme? Immer seine M a / 
dame? Das wäre recht einfältig! Llantlacjuatla-
pat l l stand gerade dabei, als dieser Bediente mit 
voller Wärme von seiner liebenswürdigen Princi-
p M m sprach- Der Bediems hat in seiner Ar t 
recht. L lant laquat lapaM aber auch. Jener er, 
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füllte die Pflicht als Diener, er aber bie Pflicht als 
Bürget ' ^. 
Die Zahl der Dame«, welche sich bei Madams 
Schubiy aufhält/ läßt sich nicht bestimmen. Bald' 
zwei, bald drei, bald mehr, bald weniger. Nachi 
dem Madcime Venus ihre Liebe abwägen und ihre 
Schale sinken läßt, nachdem winkt MadamSchm 
biy mit ihrem Stäbchen der Liebe und soMch er, 
scheinen denn die Lust- Gratien und erwarten bis 
Befehle ihrer Gebieterinn» 
Die Welt, welch bekanntlich in KeinahMe« 
zu geben, unerschöpflich lst, nahm sich die Frei/ 
heit, Madame Schubiy auch mit einigen Beinahe 
wen zu beschenken. Den neusten erhielte sie bei 
der Gelegenheit, da sich ihr liebenswürdiges A G 
chen als so ein hoffnungsvolles Golömacherchen 
zeigte. Well aber Llantlaquatlüpatl i auf die 
böse Welt Verzicht thut und ein FelNd aller solcher 
Beinahmen ist und bleiben wird; so sucht er litt 
b'er solche Geschichten in das Grab der Vergessen«! 
helt zu senken, als sie weiter zu verbreiten. 
Das war dlesesmahl von Mao.- Schubitz.- ' 
Hm folgenden C lücke wird TlantlaquatlapaG/ 
well es ihm gegenwärtig der Raum der Blatter nlchi 
« 
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gestattet, die Übrigen Herren der Reihe nach 
abhandeln. 
Außerordentliches Beispiel eines gleichsam 
übernatürlichen Säufers 
Vor etwa vier Jahren kattt ein Kerl aus dem 
Giebenbürglschen unttr ein hiesiges Regiment 
Kauni war er einige Zelt angenommen; so entt 
dickte man sehr baldsemeN außerordentlichen Hang 
zum Saufen. Die Preuss.sche Krtegözucht ist be-
rühmt und weltkünLig. Genauer ließ fem Capl-
tain auf ihn Achtung geben. Schonend wurde der 
Kert an seine Pflicht erinnert. Umsonst! Schär/ 
fer wurde er behandelt. Umsonst! Das Saufen 
zog ein anderes Verbrechen nach sich. Den Dieb-
stahl. Natürlich reichte seine Lehnuncs nicht z«< 
S ie Arbelt wollte ihm auch nicht schmecken. Das 
her versuchte er außer dem Dienste, wie weit er 
es in der Kunst der langen Finger bringen konnte. 
Ost übte er sich in seiner Kunst, bestand aber als 
Stümper. Glückte ihm hingegen etwas, so mach/ 
te er alles sogleich zu Gelbe und jagte alles durch 
die Gurgel. Aller Warnungen, Drohungen und» 
Züchtigungen ungeachtet, fuhr er doch auf setner 
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besoffenen öa l̂fbahne fort. Er verkaufte verschied«? 
ne Kleidungsstücke, damit er nur einige Groschen 
versaufen konnte. Endlich zeigte er sich von einer 
außerordentlichen Seite. Zu Anfange dieses Iah-
res, in dem Zeiträume, da noch die Kälte in dem 
höchsten Grade wütete, entkleidete er sich auf der 
Schlldwache, steckte sein Hemd in dle Tasche, zog 
die Montlrung wieder an, verkaufte, so öald er los, 
kommen tonnte, sein Hemd und versoff es aufder 
Stelle. 
Da diesen Kerl durchaus keine Strafe besserte, 
in dem Gegenthelle immer fortfuhr und oft es 
noch ärger als vorher machte; so wurde er den 
27ten Januar 1789 auf dem Cpittelmarktt ge-
brandmarkt. Zwischen dem Daumen, auf der 
rechten Hand bekam er ein 3. Während der Voll, 
zlehung dieser Strafe gab er auch nicht einen Laut 
von sich. Ans dem Rücken sollte er auch noch gn 
brandmarkt werden 5 dieses aber erließ man ihm. 
Nachher wurde er mit dem altsrnöchigsten ve», 
sorgt und so über die Grenze gebracht. 
Ganz gewiß kann man diesen Kerl unter die 
Zahl der Erz-Säufer setzen. Cr gibt ein Bei,. 
splel 
spiel/ was nicht der Mensch aliszUhalten fähig ist 
und was nicht, das übernatürliche Saufen für 
schreckliche Folgen nach sich zieht. 
Lieben Brüder, denkt an Paulus. I n dem 
.lyten Verse des sten Capitels ruft erden Ephescrn 
zu: Saufet euch nicht vol l Wenw, daraus ein 
unordig N)estn entsteht. UndTlantlaqnatla, 
pat l i ruft euch zu. Fliehet die Lrunkotthoit! 
Denn der Sanfer ist ein Mörder seines Haw 
sos! Gin Greuel aller Rechtschaffenen! Eins 
Pest des Staates! 
Etwas über ble große Preusssche Revuk 
Mancher, welcher Berlin nicht kennt und ge> 
gen das Ende des Monäthes April dahin kömmt, 
wird nicht selten auf die Gedanken gerachen: Hie? 
geht es sehr kriegerisch zu. Gewiß geht es zu 
Felde. Ohne Widerspruch sieht man in Friedens, 
Zeiten zu Berlin Uie ein ss starkes Milltair> als 
in den Monathen April und M«i . Bekanntlich 
ist aber davon die große Nevue d'et Quell, 
Da Tlantlaquatlapatl i alle merkwürdig! 
Gegenstände zu liefern versprach; so muß er aller, 
R » 
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öings die Berlinsche Revue, welche so welCe-
rühmt ist und nach welcher oft so viele Großen und 
andere Herrschafften reisen, auch in seinem Volks, 
Blatte anzeigen. Schon hörte er vergangene' 
Woche in einer Tabagie jemand zu dem andim 
sagen: N u n haben w i r bald Revue! Wich» 
denn unser TUantlapapuli nichts davon schrej? 
ben? Gern, hätte er geantwortet: Ja , er wird 
auch diesen wichtigen Gegenstand berühren. 
Allein er durfte sich nicht zu erkennen gehen.. Hb 
gleich dieser brave Bürger seinen ehelichen Pah, 
wen abkürzte; (denner Heisset Llantlaquatlavatli 
und nicht Llantlavapuli) so freut« er sich doch 
über dle.Aeusserungunb dachte? So° weißt dul/och 
gewiß einige, welche aufdeine mllitairische Gegen/ 
stände'aufmerksam sind. Das ist schon genug. Ohne 
alles Bedenken kannst du also fortfahren. Viel-
leicht finden sich noch einige. Und auf mehr kann 
doch der beste Votksschreiber nicht zählen. Jetzt 
zu dem Mansuvrlren selbst. 
M i t Annäherung des Frühlinges kommen die 
Beurlaubten zurück. Die Necruten treffen eben, 
"falls ein und werden vorläufig zu dem wahren 
preussischen Soldaten gebildet. Scheu den i stm 
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April traf das zweite Bataillon des von Gbensches 
Husarenreglments zu der Revue em, bannt es die' 
gehörigen Uebungetj mitmachen kann. Gemeinig-
lich dauern die mllltairischen Vorbereitungen bis 
in den ersten T<igen des Mm's. 
Freitags den 8ten Mai hielte Sr . Excellenß 
der Generallleutenant der Infanterie, Gouver^ 
neur der Königlichen Residenz < Grabt Verlin und' 
Ritter des schwarzen Adlers Ordens, Herr von 
Möllendorf die vorläufige Special, Revue über 
die sämmtlichen hier m Garnison liegende Zn? 
fünterie, ordnete alles selbst und traf die zweck 
inaßlgsten Verfügungen.' 
Sonnabenös den Zten befanden sich schon sehb 
früh S r . Maiestat der Rönig auf dem großeli 
Exercler,'Platze im Thlergarten, hielten über die' 
Mmmtllchen Berlinschen Infanterie Regimenter 
des von BorKstädt's, vonBraun 's , Herzog 
Friedrich's, von Mö l lmdo r fo , von N)oU 
dock'2, von Pfuhl 's und von Lignowsky's 
Spebial^ Revue, nahmen' selbst alles in Allerhöch, 
sten Augenschein und bezeigten ocis AllergnädiM 
Ashtgefasten. Deeglelcherl begaben sich 
Rr» 
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Sonntags den loten S r . Majestät der RH-
mg eben so früh nach dem bestimmten Erercler, 
Platze im Thierganen und hielten wie Heftern über 
die hier stehende Cavallerle, die Gensd'armes 
und das von Ebensche (ehemahlige von Ziethen 
sche) Husaren, Regiment die Specials Revue, äw 
ßerten gleichfalls die Allerhöchste Zufriedenheit «nd 
gingen nach dem Manöuvre sogleich nach Potsdam. 
Sonnabends den Zten rückten das Infanterie, 
Regiment S r . Königlichen Hoheit des Prinzen 
Ferdinand; Mlttewoche denkten« das Regiment 
S r . Königlichen Hoheit des Prinzen Heinrich 
vonpreussen, desgleichen die Regimenter von 
Reniy, von Beville und von Rleist (ehemahls 
von N)unsch) unter der Anführung ihrer hohen 
Chefs zu der bevorstehenden großen Revue in der 
Residenz-Stadt Berlin ein. 
Donnerstags den i4ten ließ Sr . Exellenz der 
^ General der Infanterie und Gouverneur hiesiger 
Residenzen, Herr von Möl lendorf die sammt, 
llche hier in Besahung stehende Infanterie und 
Eavallerie, nebst einer Anzahl Canonen und den 
H»azu gehörigen Artilleristen, in der Gegend von 
Tempelhof ein großes Manöuyre machen. Dltz 
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fem wohnten nicht nur sehr viele hier eingetroffene 
Fremde, sondern auch die Generalität, Stabs«-
und andere Herren Offnere der h.er zur Revue 
eingerückten auswärtigen Regimenter bei. 
Die Haupt-Idee des Manöuvers war: daß 
eine. Armee vor Schöneberg und die andere den 
rechten Flügel an dem Weinberge und den linken 
im Tempelhof stehen hatte. Die von dem Weine 
berge attaqulrte den linken Flügel des Feindes und 
warf ihn durch Schöneberg zurück, worauf der 
Feind seinen rechten in Bewegung setzte und das 
Dorf Tempelhof als die schwächste Seite der Stel, 
lung attaquirte, herauswarf und folglich ganz in 
die Flanke genommen hatte. Darauf warf sich 
unsere Armee herum, verstärkte ihren linken Flü« 
gel und suchte durch einige Attaquen das Dorf 
Tempelhof wieder zu nehmen. Da indessen sol-
ches frucbtlos ablief, so zog sie sich zum Vortheile 
der Cavallerle nach den Höhen zurück, posttrte 
sich dort und machte hernach seine Retraite nach 
der Stadt. 
Freitags den isten früh begaben sich die hler 
«lngetroffcnen fremden Regimenter unter demB6 
fehle ihres Inspecteurs des Herren General/Lleu? 
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tenant von P f u h l Crcellenz jn die Gegend von 
Ochöneberg und ließen sie m Gegenwart des Gee 
nerals der Infanterie und Gouverneurs hiesiger 
Residenzen Herren von Möl lendorf Excellenz 
5n liFne exerciren» 
An eben demselben Tage traf das von Bakhofü 
sche Curafsier-Regiment hler et« und bezog das 
vor dem HMschen -' Thore für dasselbe bestimmte 
Kläger. ^ 
Sonnabends, Sonntags und Montags als den 
z5, 17 und i8ten desillrte das ganze hler velsam«-
tnelte Corps der Armee nach der Gegend von Teuu 
pelhof und Schöneberg, wo abermahls drel große 
Manöuver nach ledesmqhl veränderten DlspoW 
onen ausgeführt wurden. 
Montags Nachmittags den. l8ten traf die hier 
in Garnison stehende Escadron der Garde duCorps 
Ms Potsdam wieder ein: Auch rückten eben daher 
die beiden andern zu Potsdam und Charlorteyburg 
stehenden Escadronen m das^Lagervor dem Hallst 
schen ^ Thore. 
Her Beschluß nebst ^lantlitHuatlapatll'« 
Kemerkungen folgen künftig. 
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Die ftisi'rte Schneider-Meisterinn. 
E!>: Schneidermeister in Ber l in , ein Manu, 
welcher ein braver Bürger ist, in seiner Profession 
vieles leistet, folglich mehrere Gesellen und eine 
gute Kundschafft hat, ist mit einem Weibchen ver-
heirathet, welchem eine schöne neumodische Frisur 
vorzüglich am Herzen liegt. Der Mann läßt dtese 
Eitelkeit geschehen, weil er seine zärtliche Ehehälfte 
über alles liebt. (Leider bestätiget es die Erfahrung 
nur zu häufig, daß uns oft die Liebe eines Weibes 
so einnimmt, wodurch wir nicht selten in dett Am 
gen vernünftiger Personen als wahre Einfalls, 
Pinsel dastehen.) ' ' 
Die Hochedle Frau-Meisterinn ließ sich also-
frisiren. Sonntags mußte vor allen Djngen die 
Frisur mit der größten Kunst eingerichtet seyn, well» 
man, wenn es nur einiger maßen die Witterung er/, 
laubt, an diesem Tage die größte Muße hat, sich) 
in dem Putze zu zeigen. Vor der Hand war sie, 
M t ihrem Friseur zufrieden. Auf einmahl aber 
hatte er zu mißfallen das Unglück. Eine Dame 
von höherem Range, welche in ebendemselbe« 
Hause wohnte, war die unschuldige Ursache. Urtt 
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vermuthet sah die Frau Meisterinn diese Dame und 
fand die Frisur weit artiger, geschmackvoller als die 
ihrige. Sogleich beschloß sie, sich auch von ebey, 
demselben Friseur aufsetzen zu lassen. Der ehrliche -
Meister willigte ein, weil er-seine Frau so inbn'zn, 
stig liebte. Unter der Hand erkundigte man sich, 
wie der Friseur heißt und wo er wohnt. Die Mei , 
stemm bat ihren Mann mit dem Herren, welcher . 
die Dame frisirte, selbst zu sprechen. Der Mister 
that es, weil ex seine Frau so inniglich liebte, Er 
sprach mit ihm und das Ende davon war, daß er 
jo gut s?yn möchte, selbst zu seiner lieben Frau zu 
kommen. Es geschah. Die Frau Meisterinn be, 
wlllkommte ihren neuen Herren Kunst-und Haar, 
Verwirrer auf das freundschasstlichste. N)je 
viel nehmen sie monathlich? — 4 Thaler! — 
Und dreimahl i n der N?oche? ^- Die Hälfte 
.Madame! - Also zwei Lha le r? — Zw« Tha-
ler, Madame! — Ein bischen viel, brummte der 
ehrliche Schneidermeister in den Bart. t venn 
schon, antwortete schnell die Meisterinn, dafür 
fthe ich auch noch einmahl so gut aus, ge, 
falle meinem Gchäychen weit besser und wer, 
he nicht mehr so eulenmäßig sristrt. - Der 
( 6l9 ) 
Meister willigte abermahl ein, weil er seine Frau 
Ger alles liebte. So wären wir also einig, 
rief die Frau Nleisterinn! Künftige N?oche 
kommen se zum erstenmal? l s ! — Ich werde' 
ihnen künftige Woche n'nen meiner Leute senden. 
— Nicht'selbst? - Das kann ich nicht, Madame, 
weil meine Stunden alle besetzt sind. So ! N?enn 
sienicht selbst kommen können, so kann mich's 
auch nichts helfen! .— Ich werde ihnen aber 
einen meiner allerbesten Leute schicken. — Ich 
dächte, das wäre eben so gut, erwiederte derMeü 
ster! — Meinst du, fuhr die Frau Meisterin« 
rasch auf! Du redest, nne^du es verstehst. 
N?enn er mich nicht selbst frisiren kann, so 
behalteich meinen Alten. Der Meister schwieg, 
weil er seine Frau nicht in Harnisch bringen wollte. 
— Sie könne« also nicht selbst kommen? frag, 
te die Frau Meisterin« noch einmahl? Unmöglich, 
Madame, denn meine Damen bezahlen mich gut, 
mithin fordert, sie auch und das mit allem Rechte, 
pünktlichste Bedienung. Rönnen mich auch keil 
ne Zeit bestimmen? — Vor der Hand nicht. 
Nelleicht in einigen Monathcn. — So wollen 
wir's so lange anstehen lassen. Nach Belieben 
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Madame, nach Belieben! Ergebenster Diener! — 
Empfehle mich! B i t temi r nicht zu vergessen! 
Der Mann mochte wohl seine Ursachen gehabt 
haben, warum er die Hochedle Frau Meisterin« 
nicht unler seinen Kamm nehmen wollte. Indessen 
bleibt es doch ausgemacht, daß das Betragen dieser.. 
Frau ihrem Manne wenig und ihr auch nicht dle 
geringste Ehre macht. Bleibe in deinem Stam 
de und nähre dich! Sagt die Vernunft. Auf 
alle Fälle .hat diese ffrau gar keine. I n dem Ge? 
Zenlhelle besitzt sie so vielen Eigensinn und zugleich 
Stolz, daß nicht einmahl, der Gesell ihre Haare 
kräuseln darf. Sollte man das von einer Schnch 
der, Meisterin» verm, uthen? 
Wenn Llstntlaquhtlapatli's Weib sich nicht 
selbst ftlstrte; so könnte es lange warten, bis er. 
einen eigenen Friseur anschaffte. Und es ist doch 
das Weib eines Preusslschen Volksschreibers! TrH, 
«g? die Frau. Schneider,Meisterin« dafür ihregehö, 
nge Mütze, gäbe sie auf die Nahrung ihres Man-
nes Achtung, suchte sie ihn nach Kräften, wie es 
die Pflicht eines jeden Weibes mit sich bringt, zu 
unterstützen; so würde man dem Manne zu elnerz 
solchen Gefährrinn Glück wünschen. Jeder Ver/ 
( 62, ) 
Mf f t ige würde'ausrufen: der Schneider, Meiste? 
ßat ein vortreffliches Weih) Llantlaqnqtlaz)atls 
gibt daher der Hochedlen Frau Schneider, Meiste, 
rinn den Nach; daß sie sich mehr um die Nadel? 
b ü M ihres Mannes bekümmern und flelssiss nach/ 
sehen möchte, ob seine Schere nicht stumpf ist, 
ob er noch vorrathige Maße hat, ob die Nadeln 
nicht ausgehen,! ob die nothwendigste Seide und 
Zwun gewickelt sind, ob Kohlen fertig stehen, da? 
m.t lhr Mann nicht lqngs auf glühend^ Elsen ;zn 
warten Ursache hat. Endlich daß sie fiel sslg aus ibre 
Wilchschafft achtung gibt, ihre Ausgabe nach der 
Einnahme berechnet und täglich sorgt; damit der 
Mann als Protwclbcrlkeine kostspielige aber doch 
gesunde nahrhafte Speisen zu essen bekömmt, ihre 
Lehrburschen und Dienstboten nicht als Hunde, son? 
tern als Menschen behandelt, sich m die Launen ch? 
res Mannes schickt, ihn aufmuntert, wenn er ver-
drießlich ist und nicht zankt, telsst und widerspricht, 
syndern, wie es die Pflicht einer M n ' F r a u ist, 
und welches auch eine vernünftige Frau gewiß ^ 5 
obachten wi rd , schwelgt und dadurch denHaqsftjßl 
den zu erhalten sucht. 
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Diesen Catechismns lese die Frau Schneider,. 
Meisterin» oft durch. Sie lerne ihn auswendig 
und kömmt sie ihm nach; so wird sie größere Ehre 
erwerben, wird weit reizender und schöner ausse-
hen, als wenn sie mit einer neumodischen und lo, 
ckenvollsten Frisur «n raraä« auf der Straße er, 
scheint und sich dadurch nichts als Hohn und Spot«, 
teln zuzieht. 
Diese Anecdote brachte L lan t laquat lapa t l i 
auf de»? Gedanken: künftig einmahl über den so 
hochgetriebenen Luxus verschiedener niedern Stände 
auch ein Wörtcheu zu sprechen. 
Beschreibung des berühmten Enßlenschen 
ärostatischen KunstcabinetteS. 
(Sechste Fortsetzung.) 
Des Künstlers größtes Meisterstück bleibt seine 
G ö t t i n n D iana, welche in einem römischen Wagen 
sitzt. Zwei rasche Hirsche sind ihm vorgespannt, wele 
che sie mit chrem Leitseile regiert. DerHünstler fing 
dieses bis jetzt einzige Meisterstück der Kunst i?8s 
in Paris an, endigie es erst 1786 in London und 
war eine anderthalbjährige Arbeit. Diese ganz« 
> Figur wiegt zusammen nicht mehr als Hwei Pfund 
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Wd 28 Loch und ist ebenfalls MM auffliegen gebaut.. 
Der Künstler stellte für sich cheils zu seinem Ver-
gnügen, theils zu seiner Ueberzeugung eine Probe 
an und sie fiel ganz zu seiner Zufriedenheit aus. 
DieGöt t inn ist mit einem leichten grünfyGewan, 
de bekleidet, ihre Haare sind natürlich herabfallend,, 
und hinter ihr sieht man den Köcher mit den ge, 
gehörigen Pfeilen herunterhängen. Der Künstler 
gab ihr in seinem Cabinctte eine solche Stelle, wo, 
durch sich die Bewunderung eines jeden Kenners 
pergröß.ert. Er stellte sie so, wie sie eben in dem 
Begriffe ist/ ihre feurig, laufende Hirsche um die 
Ecke auf einen andern Weg zu lenken. Die Besorg-
niß, welche man auf dem Gesichte der Diana liefet, 
daß ihre Hirsche nicht in Unordnung gerathen und 
damit sie mit der größten Vorsicht lenket, muß 
man selbst sehen. Einen solchen Ausdruck läßt sich 
durchaus nicht hinlänglich beschreiben. 
Was vorzüglich die G ö t t i n « D iana zum voll/ 
kommensten Meisterstücke macht, ist, daß sie nicht 
nur in einigen tausend zusammengesetzten Thell/ 
chen besteht, sondern auch, wenn sie Luft erhält, 
die allerklelnste Falte mit der gehörigsten, vünct? 
lichsten Proportion ausdruckt. Welcher Rünst^ 
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ler und wann lvlrd er ein vollkomweeeres M ^ 
sterstäck der Kunst liefern können? 
Ich komme nun zit dem letzten Gegenstande 
des Künstlers. Er steht zwar tn Ansehung der 
Arbelt und der Kunst, dem Reiter, der d ian» 
n. s. w. weit nach, erregte aber vorzüglich z^ 
Wien in dem «ergangenen i?5Nen ä"hre altge, 
meine Aufmerksamkeit und Bewunderung. Die-
ser Gegenstand betrift die K.uft/ckgd. Well ste 
eitle' neue Erscheinung in unserer Welt est/ di< 
Rtcht-Kenner sich keinen wahren Begriff machet 
können'; so wil l ich sehen, ob ich diese neue Erfin, 
duUA wettlgstens etwas deutlich Vortragen kann. 
Ser Gedtlnks etwas ganz neues der Welt vor, 
züleg'en/ war längst m sem Herzen des Künstlers. 
Ungeachtet er schon nur setner Lust? Nnmphe vor, 
zügllch mit seinem Reiter und semer Diana sehr 
zufrieden seyn konnte, ss war er doch' d«mt noch 
Nicht zufrieden. Daher wagts er sich an eine Ar, 
beit, mit welcher er bewies, daß er auch em großes 
Mechanicus ist̂  
Sie Idee, eine' Luftjagd anzustellen führte er' 
A N?ien i?88 sehr glücklich aus. Zu dem Ends 
verfertigteer einen Hirsch/ emMwilde Schwer 
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« H und vier große englische Hätz - Hunde mit ver/ 
hhiedenen Farben gezeichnet. Des Künstlers Spe, 
cnlation war gar nicht Anrecht. Da das Volk ltt 
VLlen so gern den Hätzm beiwohnt; so wird es 
wahrscheinlich deine Luft^Hätze auch mtt.Vergnü^ 
g e n sehen. 
^ (Sie Fortschuns folgt.) 
Entschuldigungen. 
Wegen Mangel des Raumes konnten die philit>6rF 
slHen SchwaryHflnsteleien nicht abgedruckt werden, 
sollen aber itt dem nächsten Stücke ganz gßwiß folgen, 
^lftnrlttquarlap'arli steht sich a'nzuzetgeif gettöthigt, 
baß er vergangene Woche sehr unpäßlich war. Er 
tNUßte einige Tage ganz d?m Bette Oesellichafft leisten 
n n d kaum konnte er eine C'orrectur selbst übernehmen. 
'Hatte er nicht schon dieHauptMaterialien zuordnet ge-
habt , so würden das vorigemahtöie Bogen nicht etfchie-
nets seyN. Um nur so viel wie ihm möglich ist, Wort 
zu'halten.- das Publicum nicht auf die Gedanken zu' 
bringen, als ob/ wenn emmclhl die Bogen ausblieben/ 
es an Material?« fehlte, schickte mau die Blatter,'» 
das Publicum'. Wessen' dieser gegründeten Ursache 
hof f t Tlftnrlaquarlapftrli Nachficht ju erhalten un> 
b i t te t nachstehende Haupt,Fehler zu verbessern. 
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Druckfehler 
-Veite 581Z. 3 voll oben lese man überzeuget tttftn l ^ 
statt uberzeiget tc. 
Seite 581 Z. 1; von oben im Nahmen meiner Nnriott 
statt lm Meiner Nation. 
Seite 58z Z. 6 von oben die Carnevalls Zetten statt 
die Carenvalls:c. 
Seite 58? Z. 10 von oben mehrere wirche statt meh, 
i-ere Wirken. 
Seite 583 Z. 17 von vben ein Rauschen statt 'ein 
Rauschchen. 
Seite 585 Z< 1 Von «bell für. denjenigen statt jur 
diejenigen. 
Seite 585 F. 1 von unten ob die Phttosopie dieses 
Manne» gegründet ist, statt ob die Philosophie 
gegründet dieses Mannes ist. 
Seite 586 Z. 9 von oben fünf verheiratete statt 
fünf verheirathe. , 
Seite 586 F. 5 von unten keine Eifersucht, siattkeinz 
Elfersucht. 
Seite 588 Z. 3 von unten der Freund-siatt der Freude 
Seite 590 F. H von oben Und es statt undss. 
Seite 591 3» 5 von oben Crocodllle statt Croeodtille, 
Seite 591 Z. 15 von oben doch statt chsd. 
Seite 592 3. 1 von oben machen sollten. Durch 
dae «. statt machen sollten durch. Das »c. 
Chronic von Berl in, 
oder ^ 
Berlmsche Merkwürdigkeiten. 
V o l k s b l a t t. 
E i n und zwei und vierzigstes Stück» 
Berlin, den 30. Mai. 1789. 
An den Künstler Enßlen. 
Ä ) !an sieht in Dir bell Physimm, 
Bildhauer und Mechanicum, 
Den Mahler, Christ und Menschenfreund 
Nnd Patrioten ganz vereint. 
Wie viele sind's, von denen matt 
Nies ebenfalls behaupten kann? 
<Träf man, wie Dich, sehr viele an; 
5Dann würd' die Kunst sich besser steh« 
Nnd dürft' so oft uicht betteln Zehn!!! / 
Ss 
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Einige Blicke auf den Berlinschen GeschmaE 
und auf die Mitglieder des Königlichen 
National-Theacers. 
(Fortsetzung.) 
I n dem wenigen, welches wir in dem z^en 
Stücke berührten, kann sich jeder von unserem ge-
genwartigen dramatischen Eeschmacke überzeugen. 
Freilich muß derjenige, welcher die Ephemeriden. 
des "Theaters gelesen hat, die Theater-Annale«, 
und die Theater-Zeitung noch liefet und Berlin 
nicht kennt, in der Thatglcmben: das Berlinsche,jetzt 
Königs. National-Theater ist das allererste in der 
ganzen Welt. Er muß aufdie Gedanken gerachen: itr 
Berlin ist nicht ein Mitglied, welches nur an das 
schlechte grenzt. Und er dürfte sonderbare Begriffe 
bei Durchlesung unseres Tage - Buches erhalten. 
Denn bekanntlich können wir der strengsten Wabr/ 
heit gemäß nicht allen den Urcheilen beitreten, wel-
che in jenen Schriften gefällt wurden und ganz ge, 
wiß noch gefallt werden. 
Das Unheil jedes unpartheiischen Kenners über 
die Theater? Feitung ist: S ie lobt alles! Bei 
dieser Gelegenheit müssen wir doch ein Anecoötchey 
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erzählen. Ein Fremder, aber großer Freunö und 
Kenner des Theaters, besuchte diesesmcchl wegen 
der Revue die Residenz, Stadt Berlin. Wie 
sieht es" mit dem Theater? fragte er vorige Woche 
einen würdigen Mann, welcher in Berlin zugleich 
nls ein großer Künstler bekannt ist. Recht gut. 
Wirklich? — TVirt t ich, recht sehr gut! — Aber 
sie lächeln! »- Wenn sie m i r , Freund, nicht 
glauben wol len, so dürfen sie nurdieLheater-
Fei tung lesen: I n dieser ckird alles bis an 
den Himmel erhoben! — 
Der Herausgeber der Theater, Zeitung führt in 
5?o. 17.S. 132, die Stelle an:" Neberhaupt ist hier 
des Gesages kein Ende über Schauspiele. Zu-
gleich machteer unten die Bemerkung: <2omme cKe? 
nou8. Wenn er in allen seinen Nummern von dem 
Berlinschm National-Theater nie etwas wahres, 
(̂ welches wirindessen doch nicht behaupten) geschrie-
ben hatte; so schrieb er wirklich diesesmahl die aller 
strengste Wahrheit. Leider ist des Gesages und wir 
setzen dazu des Lobes kein Ende. Zur Chre mehrerer 
Mitglieder des National-Theaters müssen wir es 
öffentlich sagen: daß verschiedene sich schämen in 
einer Reihe zu stehen. Dieses wissen wir gewiß/ 
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beun sie versicherten es selbst in großen Gesellschaff, 
ten. Was nützt überhaupt eine dramatische Critic, 
welche alles lobt, oder wenn sie ja einmahl an einen 
Fehler kömmt, so zu Werke geht, daß man nach 
der gesunden Vernunft glauben muß; der Verfasser 
hatte sie mit allergrößter Angst und Herzens,Baw 
gigkeit niedergeschrieben? S ta t t der Antwort hören 
wir andere Fragen. Was nützt eure Critic? Er-
reicht sie ihren Endzweck? Bessert sie wirklich die 
Schauspieler? Thunsie doch nicht,, was sie wollen? 
St i f tet man.nichts als Feindschasst? Zur Beantt 
wortung aller dieser Fragen, könnten wir bequem 
24 Bogen anfüllen und würden schwerlich noch nicht« 
zu Ende kommen. Indessen vor der Hand doch 
etwas. S o gewiß wir wissen, daß auch die aller, 
beste Critic nicht allgemein bessert; so. gewiß sind 
wir auch überzeugt, daß eine Critic, welche alles 
lobt, gar nicht nützt. D ie Erfahrung hat diesen 
Grundsatz schon sattsam bestätiget. Ueberhaupt ist 
ein allgemeines Lob ohne das warum und darum 
nichts weniger als Critic. Die wahre hingegen be, 
schasstiget sich mit der Untersuchung des Gegenstaw 
des und zeigt unpartheiisch das schöne und schlechte 
ohne Rücksicht auf die Person selbst an. Man 
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kann der rechtschaffenste Mann styl: und doch ei»r 
elendes Wert schreiben. Man kann ein Meister-
stück liefern und doch ein schlschterKerlseyn. Eben 
so verhält sich es mit dem Schauspiel Stande. Eine 
Schauspielerin« kann der größte Nickel seyn und 
doch ein Emilie Galott i , eine sanfte Frau! eine 
Blankau. s.w< ganz trefflich vorstellen. Ein Scham, 
spieler kann ebenfalls eine» Major uon Lollhoim, 
einen Pastor Scebach sehr gut spielen und doch 
den liederlichsten Charaeter besitzen. So kann um.' 
gekehrt ein Schauspieler einen Amtmann Zech, 
einen Marinel l i , einen Angclo meisterhaft vortra-
gen und außer dem Theater einen strengen morali-
schen Charaeter behaupten^ ^ 
Freilich wissen wir gar wohl, da-ß bei dem 
Schausp«elwesen die Crltic das geringste Glück 
macht: daß manches Mitglied auch die allerbeste 
nicht befolgt. Steht es gar in dem Wahne, daß 
eine bescheidene Beurtheilung über sein Spiels den 
moralischen Charaeter beflecke; so gehört dies / 
ses Mitglied zu der Zahl der Einfalls-Pinsel und 
die Critic thut am besten, wenn sie einpackt und 
anderswo, ihr. Glück versucht.. Lobt sie aber alles, 
so verfehlt sie durchaus ihr Ziel. Der HchaMW 
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ler, welcker nur ewigen Ebrgsiz vollen Trieb em-
pfindet und weu.'r m der Kunst w i l l , wezß mcht, 
woran er ist; der wleckts Ktngcgen thm sich ans 
fem chm gegebenes Lob «el zu gut, wzrd m feznem 
Elgeudünckel nock mehr benärket und blnbt auf 
diese Ar t m den Augen des Kenners em »atznr 
Pfuscher. Gar wott lst uns aus der Fncchrung 
bekam«, d°h eine B ° m . ^ m g , . , e d.e«sn«e, , 
nickt den Nutzen M e t , w M en fte st.tten kZnnte: 
Gar wohl wEeu wlv/ daß mne« crü'.'̂ bZ Bemen j 
kunqm noch nickt yan; düS snQ, was st? ievn W « . 
Allem awste WkltläU''t ekelten erl,«.bt d?r Raum 
unserer Blätter mchs. S o v.s^ hat es muffenAne 
Rlcktt^telt, daß sie lmmer etw^s mehr «ls zene 
nützen wud I n der Tbat s^relAt es Lem D « l 
maturgen, welcher aäes auf das Be'te ««wkiei^ 
den suckt/ zu gar kemer ^^re. Am hssti» ward« 
er fahren, wenn er snne Feder ganz melerleZte. 
Denn er gewmnt nlckts als Verdacht. Iebev 
Henner muß natürllcker Welse auf d« Gedankk» 
geraihen: Warum schreibt der Na tw oft ganz wk 
der asse UeberzeugunZ? Das P M z « n : wird dw 
durck bmterWn;en und er zch»d«t sich seinem fchnD 
stellerlfchen Credlle. 
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Unser Herr Professor Engel zeigte sich mehr-
mahls schon als ein durchdringender Criticue. M i t 
Vergnügen errmnern wir uns noch an seinen 
Philosophen für die N3elt. Oefters lasen wir 
feine vortreffliche Beurcheilung über' L.eMngs 
Emilia Galotn und dachten sie durch. Sie bleibt 
das beste Muster einer genauen unparrheiischen 
Zergliederung. Herr Professor Engel stellt sich 
als denkender Mann dar und L.esimg bliebe 
dessen ungeachtet das, was er schon längst war. — 
Als der ftl:ge Mann Engels Beurtheilung gele/ 
sen hatte, so sagte er zu einem seiner Freunde: 
Diese Beurtheilung kam mir sehr unerwartet, 
aber sie freut mich. Unsere teutsthe Aittera-
tu r n immt an denkenden Köpfen sehr zu. So 
dachte L.rssng! Der große blö jetzt noch einzige 
Messing! 
Wir wünschen bei dieser Gelegenheit, daß der 
Herausgeber der Theater/Zeltung den Grund-
sätzen des Herrn Professor Engels beitreten möge. 
WeMuftigkeit erwarten wir ebenfalls nicht. Aber 
Unparteilichkeit, welche' jedem Dramaturgen 
strengste Pflicht ist, erwarten wir. Auf alle P l ^ 
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sterben seine Blätter mehr wlrcken, als sie bis 
jetzt gewirckt haben. 
I n dem nächsten Stücke auch etwas über vek 
schledepe Mitglieder des Könlgl. National Theqters, ̂  
Tlantlaquatlapatl j 's Z e i t u n g 
Ginsperrung der Hunde. Faulheit der Polizei-
und Stadtdiener. Unbescheidenes Betrage« 
gegen die Bürgerschasst. Volks - Unzuftw 
denheit. 
T lant laquat lgpat l i findet für nöchig jetzt ei-
nen Gegenstand abzuhandeln, über welchen d<ese 
Zelt her viel richtiges aber auch viel schiefes ge-
sprochen wurde. Dieser Gegenstand betrifft das 
Perbot der Hunde. 
Schon unter dem i2ten Februar machte das 
KLnigl. Preußische Polizei-Dlrectorium in den 
Leitungen begannt; D a durch einen tollen Pu-
delhund, verschiedene andere Hunde gebissen und 
selbst eine Frauensperson beschädigt worden, so 
ist zwar von Seiten des Polizei - Dlrectorit dieser-
halb das Erforderliche zur Sicherheit des Publici 
sofort verfüget, hie hiesigen Einwohner aber »ver̂  
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den hierdurch ernstlich erinnert, ihre Hunde so fortz 
anzulegen und nicht auf die Straße zu lassen, bei 
5 Nthr. trrlmisslbler Geld oder lttägiger Gesang« 
nlßstrafe. Den Schlächtern und Viehhändlern 
stehet f rei , in ihren Geschäften sich ihrer Hunde 
zu bedienen, jedoch müssen solche an einem Srric? 
geführet werden. Sollte bei einem oder der am 
Hern hiesigen Einwohnern ein Hnnd toll werden, 
so muß solcher bei 52 Rthlr. Strafe nicht auf die 
Straße gelassen, sondern so fort todt geschlagen 
werdeu, ohne daß jemand deshalb einen Vorwurf 
zu befürchtet) hat, 
^ h i l i p p i . v . Eisenhart, 
Diese Verordnung wurde wie gewöhnlich noch 
zwelmcchl in den öffentlichen Blättern abgedruckt. 
Van t laq rw l lapa t l i hat nicht das geringste da, 
wider einzuwenden, in dem Gegentheile hält er 
alles für sehr vorsichtig ^nd weise. Vorzüglich 
freute er sich über die Stelle: daß jeder Bervohe 
per , dessen Hund tol l w i r d , selbst todt schla, 
gen soll, ohye einigen X'opwnrfzu befürchten, 
I n d?r That ist dieser Befehl ein Beweis, wtz 
piele P t M e <n diesem Stücke der K ö M l , R O 
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Lenz Stadt Berlin nachstehen müssen. Mani la-
quatlapatli kann aus der Erfahrung reden. Noch 
gar wohl erinnert er sich in einer- sonst ansehrch, 
chen Stadt einen traurigen Fall erleb r zu haben. 
Er war ungefähr dieser: 
Ein wohlhabender Gärtner batte '^?t Hunde, 
welche des Nachts seinen größten MlHtlmm hg, 
teten. Einer davon wurde mwemmtl'ettcll. Zr.m 
Glücke lay er an einer Kette. Indessen btß er wÄ 
tend in die Kette und wollre sich durchaus loswa, 
chen. Der GÜrt-M ka.i-. dau,, nal'm «̂  der Eele 
die erste, die beste H arle ulld '̂cblugchn «dt. Dteses 
bemerkten mehrere L-"ute, Sca!e:ch wurde es in 
der Stadt ruck^ar: Der Gärtner l->at seinen 
Hund todt 5cs,'!''.'<^n, hieß es: kein "wirth 
soll i l in nickt mehr in das ^>Tus lassen! Denn 
er istimehrl:cb! Er bar dcn ScbindcrMnecht 
gemacht! Wirklich mußte der Gärtner dieses 
ôdschlageZ wegen v'eẑ  Kränkungen erdulden. 
Nach der Meinung dieser abergläubischen mW sehr 
einfältigen Leute folgt also: Daß der Gärtner 
den Hund nicht eher toöt Magen sollte, als 
bis einer von den Scharfrichters Leuten ihm 
den Garaus machen würde. 
< 6Z9 ) 
Wenn er sich auch losgerissen und noch so viele 
Menschen gebissen hätte; das thut nichts. S o " 
bliebe man doch ehrlich. Traurig ist es, wo noch 
hie und da solche unverzeihliche Einfallt herrscht, 
noch trauriger, wo man sie ohne Ahndung gesche-
hen läßt: Desto mehr aber muß man sich freuen, 
wenn in einer Residenz«Stadt, wie Berl in, die 
Obern selbst so weise Befehle geben und dadurch 
wahre Aufklärung befördern, 
Llantlaquatlapatl i blieb im Vorbeigehen mit 
Fleisse einige Augenblicke bei diesem Gegenstande 
stehen; weil er selbst in dem aufgeklärten Berlin ver-
schiedene Personen traf, welche wirklich in diesem 
Polizei-Befehle, die tollen Hunde selbst todt zu 
schlagen, etwas Unschickliches zu finden glauben. 
O fi, fi! Solche hirnlose Mheile sollte man in 
Berlin durchaus picht vermuthen. 
Kaum war das Polizei-Verbot bekannt ge-
macht; so ging denn die Aufsicht der Polizei-und 
Stadtdiener vorwärts. Was für Folgen daraus 
entstanden, soll man weiter unten genauer lesen. 
Erst noch eine Bekanntmachung. Diese erfolgte 
zum erstenmcchle den 24ten März und lautete fol-
gender Gestalt: Nachdem auf Königlichen Aller, 
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höchsten Special, Befehl, das Herumlaufen der 
Hunde auf den Straßen.nicht ferner gestattet, die 
Kontravenienten mit oer festgesetzten Geldstrafe uw 
nachlaßlich bestrafet und die Hunde über dem 
durch des Scharfrichters Leute aufgegriffen und 
todtgeschlagen werde» sollen, so wird den hiesigen 
Einwohnern dieses nachrichtlich bekannt gemacht, 
mit der Anweisung, ihre HuMe einzuhalten oder 
abzuschaffen. Nur den Gärtnern, Schlachtern, 
Nachtwächtern und Viehtreibern bleibet frei, Hun-
de zu haben, erstere aber müssen an Ketten ge-
legt uns nicht aus den Garten gelassen werden; 
die letztern aber solche an Stricken führen, so 
wie auch die Jagdhunde "in der Stadt an der 
Koppel geführer werden müssen. Wornach sich also 
zedermänniglich Mergel)orsam st zu achten. Berl in den 
gz März 1789 König!. Preuß. Policeidirectormm. 
P h i l i p p , v . Eisenhart. 
Dieser Königliche Special Befehl wurde ebeNi 
falls dreimahl bekannt gemacht, damit sich.ein jeder 
Harnach richten konnte. 
Einige Tage gingen wirklich auch die Leute des 
GchaMchters herum uno griffen auF, was sie b> 
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kommen konteu. Die Polizei, und StadtdieMö 
sah nlall allenthalben herum gehen und auflaurcn. 
Ihre Emsigkeit ging zum Theile gar so weit, daß 
einer dem andern den Rang ablief. Auch erfüllte« 
einige das Gesetz so buchstäblich, daß Personen, 
deren Hunde nur auf der Treppe, vor und unterdet 
Thüre saßen, einen Friedrichs d'or erlegen mußten. 
So sehr sich der rechtschaffene Bürger bemüht, 
dle Befehle seines Königes und seiner Obern auf 
das pünktlichste zu erfüllen; so konnte es doch gar 
nicht fehlen, daß bei diesem Gegenstände manches 
vorfiel, wodurch Zank und Streit entstanden. Dazu 
trugen oft die Bürger, oft die Polizeihund Stadb 
diener bei. Mancher Bürger wurde, wie schon gc-
wcldet, angegeben und mußte seine Strafe erlegen, 
dessen Hund ganz ruhig vor der Thüre lag. Der 
ienige, welchen es traf, schimpfte bisweilen den 
Polizeidienern die Haut voll, kam des Abends dar, 
auf in die Tabagie, erzählte sein Unrecht bei einem 
Pfeifchen Todack niw nun ging es ohne Gnade 
über die Polizei los. Offenbar harten aber diese 
Leute Unrecht. Der Königliche Befehl lautete: 
Das Herumlaufen der Hunde auf den Stra< 
Hm nicht ferneren gestatten. Sitzt nun dee 
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Hund vor und unter der Thüre, so kann er auch 
weiterlaufen, ist er zum Bellen und Weissen ge-
neigt und bekömmt er nur den allergeringsten für 
ihn anziehenden Gegenstand in die Augen; so 
lauster natürlicher Weise nach, bellt, knurrt und 
befriediget dadurch seinen natürlichen Hang. Das 
Facit ist also: diese Bürger hatten Unrecht, sie 
hatten zweimahl, ja dreimal)! Unrecht. Einwahl, 
daß sie sich über ihr Unrecbt beschwerten: zwei-
mahl, daß sie die Königlichen Befehle nicht be-
folgten: dreimahl, daß sie sich der Verordnung der 
Polizei widersetzten. Damit man aber nicht auf 
die Gedanken gerathen möge, als ob Llant la-
quatlapatli diesen Gegenstand nur einseitig be-
trachten wolle; so soll die Bürgerschafft jetzt eben, 
falls hören, mit welchen Augen er die andere 
Seite ansieht und was für Bcmerlungen er da-
rüber zu machen im Stande war. 
Wenn ein Gesetz ganz seine Kraft und seine 
Rechte behaupten soll; so müssen, wie jeder Ver-
nünftige sich es selbst denken kann, beide Theile 
das Ihrige gehörig beitragen. Die Pflicht des 
Bürgers befiehlt, den Gesetzen nachzukommen und 
die Pflicht der Polizei und Ctadtdiener die Be-
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fehle ihrer Obern zu befolgen und unpartheiisch z» 
beobachten, damit auch die Gesetze wirklich so ge-
nau in Erfüllung gebracht werden. Ob dieses so 
Pünctlich geschehen ist, will jetzt Tlantlaquatla-
psttl i ein bischen untersuchen. 
Als im Februar das Polizei-Directorium die 
Einsperrung der Hunde aus sehr weisen Ursachen 
bekanntmachte; so sah man anfanglich allenthal-
ben Polizei - und Stadtolener herumwandern, ach« 
tung geben und mancher Bürger hatte die Ehre, 
seinen Friedrtchsd'or zu entrichten. Gegen An-
fangs des Märzes aber legte sich dieses von selbst. 
Auf elnmahl erschien der Königliche Special, Be-
fehl. Nun war alles wieder in Bewegung. Die 
Knechte des Scharfrichters gingen in der Stadt 
herum. Llantlaquatlapatl i bemerkte aber die-
ses nur einige Tage und damit war es abgethan. 
D ie Polizeihund Stadtdiener setzten destomehr 
ihre Füße in Bewegung und brachten, welches gar 
nicht fehlen konnre, manchen Friedrlchsd'or ein. 
Ohne sich hier in eine Untersuchung einzulassen, 
ob alles der Königlichen Vorschrift gemäß beobach-
tet wurde, wil l man zur Hauptsache jelbst schrei-
ten. So rasch man die Königlichen Befehle zu 
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erfüllen' suchte, so schnell erfolgte tviedee elnh 
Pause. Tlantlaquatlapatli befremde« dieses 
nicht wenig. Da es vorher gleichsam von Polizei, 
und Stadtdienern wimmelte, jetzt hingegen man 
dieses Unter-Parlament auf den Straßen spar, 
samer sah; so mußte allerdings dieses einem jedem, 
welcher nur ein wenig über Polizei- Anstalten nach, 
denkt, auffallen. Ja es ging das Gerücht, d^ 
Hunde hätten wieder freien Paß bekommen. Einl-
ge Personen besuchten Tlanrlaquatlapatli und 
hatten ihre Hündchen wirklich bei sich. Sie beM 
tigten dieses Gerücht. Habt ihr Beweise? 
Ja, die Leute sagen es. — Also wenn die Leute 
sagen, ihr wäret keine redliche Menschen, so 
ist dieses auch wahr? — Ei gehorsame Diener! 
Den sollte ja der und der holen, welcher so et-
was gegen uns ausheckte!— Seht ihr also, fuhr 
^lantlaquatlapatli fort, wie ihr richtet, was 
ihr für Schlüsse macht? ^Venn alles das, 
was die Menschen in den Tag hinein schwätz 
zen, allzeit gegründet wäre; so würde dielte, 
benswurdige N?ahrheit sehr oft als die größte 
Heuchlerinn und die niedertrachtigste Lüge 
«le die wahrheiwollsie Göttinn dastehen» 
Volk 
( 643 ) 
Vollkommen könnet ihr das auf den jetzigen 
Fal l anwenden. 5Vie könnet ihr etwas ohn« 
Beweise glauben? Schon die gesunde Ven 
nunft muß euch sagen, daß ein Gesey nicht 
eher seine Rraft verliert, als bis es wieder 
aufgehoben wird. Nun aber hat die Polizei 
Pas Gesey) die Hunde eingesperrt zu halten, 
«och nicht widerrufen, mithin bleibt immer 
dieses Gesey noch gültig. Die Herren lach-
ten zwar über Vantlaquatlapatli's Schul- Phle 
losophie, fanden aber doch, daß dao Recht aufseiner 
Seite war. 
Das Gericht mochte nun sich bestätigen oder 
fich nlcht bestätigen, man glaubte ihm einmahl 
und daher kam es, daß man wie sonst auf jeder 
Straße kleine und große Hunde lauffen sah, sie 
bellen, auch heulen hörte. Ganz natürllch g?rtee 
then^viele auf die Gedanken: da der und jener 
seinen Hund mitnimmt, so kannst du es ebenfalls 
thun. Denn so viel Recht dieser hat, eben so viel 
Hab ich auch. Mantlaquatlapatli ließ es freilich 
bleiben. Denn nicht allein die Königlichen sonder« 
auch die Gesetze aller Vorgesetzten find ihm zu hei, 
l i s? zu ehrfurchtsvoll, als sie mit Vorsätze zu Wer-
T t 
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schreiten. Auch wird' dieses' ein Friedellebender 
wahrer Mitbürger niemahls thrm. 
Die Erfahrung lehrte oft, daß, wenn man Po, 
llzei-Gesetze einschlafen läßt, diese hernach aus 
ihrem Schlummer weckt, daß dieses biswellen die 
fürchterlichsten Folgen verursacht. Es versteht sich, 
daß ich nicht von denen, welche die Gesetze vw 
ordneten, rede, sondern von denen, welche auf 
dessen Befolgung sehen müssen. Leider erlebten 
wir kürzlich ein solches Beispiel. D a es nur zu b> 
kannt in der Stadt ist, aber selten so, wie es sich 
wirklich verhielt, erzahlt w i r d ; so wil l Tlantlck 
qnatlapcttl i die traurige Catastrophe vorlegen. 
Die an den Hunden gestorbene Madame 
Schuft. Bürger-Schinderei. 
Warum ich eine solche Aufschrift wählte, will 
ich hernach sagen. Der Kaufmann Schuf t hält 
einen Hund, (einen Spitz) welcher, wie alle Nach, 
barn sagen, des Tages so fromm wie ein Lamm ist, 
des Nachts hingegen als ein Wächter des Ladens 
und des Hauses seine Pflicht getreu und streng er, 
füllt. Sonnabends den i6ten M a l liegt, dieses 
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Thier Nachmittags aufder Treppe an der Schwel, 
le der Thüre, erquickte sich in der Sonne und 
schlief. Auf einmahl kam ein Stadtdiener, nahm 
den Hund bei dem Schöpfe, brachte ihn in de» 
Laden und schrie: Hier wäre der Hund, ob sie 
nicht die Verordnung wüßten«, d. gl. Man 
antwortete ihm: Der Hund thäte keinen Men, 
scheu etwas zu Leide, auch sey er nicht auf die 
Straße gekommen, sondern hätte hier gelegen und 
geschlafen: Statt darauf zu antworten fuhr der 
Stadtdiener in seinem Eifer fort: Hier wäre der 
Hund! Und sie wüßten doch, was für eine 
Strafe darauf stünde! Es sey schon gut, wurde 
erwiedert, er möchte nur seiner Wege gehen und 
erst ausschlafen. Denn es schien, daß der Stadtl 
dlener ein Gläschen über den Durst gethan haue, 
weil er alles herauslallte. Schon gut, wob 
len sehen, wer Recht behält: So ging er fort 
und erkundigte sich zugleich bei einem Nachbar, wie 
der Kaufmann hieße. I n der folgenden Woche 
erschien wirklich die Cltation. Madame Schuft 
sagte darauf ihrem Manne: sie wolle, damiter nichts 
in seinen Berufs, Geschafften versäume, selbst vor. 
Gericht gehen. Sie wüßte ja den Verlauf der 
T t , 
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so gutwie ee. Der Mann ließ es geschehen und die 
Frau stellte sich eltt. Sie bestand auf ihre gerechte 
Sache. Dle Angabe des Stadtdieners mußte na, 
türlich Zweifle! erregen. Gleichsam betäubt, Weh/ 
nutth und Aerger voll verließ sie das Gericht, ging 
im Vorbeigehen zu einer Freundin« und bat dle, 
selbe um ein Glas Wasser. Ih re Freundin» ech 
setzte sich über die.Blässe ihres Gesichts und M h 
dame Schuft versicherte ihr, daß sie außerodent, 
lichen Aerger gehabt hätte. Bald darauf verfügte 
sie sich nach Hause. I h r Mann, welcher sie über 
alles liebte, erschrak und fragte sie, was vorg«, 
fallen wäre? Matt und entkräftet sank sie in den 
Lehn-Stuhl. Ach! ich kann dir nicht erzählen, 
was vorf iel ! Das war alles, was sie sagte. 
Schrecken und Aerger hemmten die Circulirung 
ihres Geblütes. Ungeachtet sie erst in dem 8ten 
Monathe ihrer Schwangerschafft war; so nahm 
durch diese Erschütterung und heftige Gemüths, 
Bewegung ihre Natur jetzt einen andern Lauff 
Sie gebahr, aber der kostbaren Frucht fehlte die 
Reife. Epivlevtische Zufälle kamen dazu. Als 
Christinn war sie standhaft in ihren Leiden, harrte 
geduldig aus, verschied darauf an dem Himmel« 
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fahrtstage und wurde älif diese Ar t ein wahrer 
M r t i r e r der ehelichen Liebe. 
Sonnabends darauf wmde sie gesenkt. Den 
Abend vorher drängten sich gleichsam dtiMansche» 
zu ihrem tobten Lager undweihten ihr eine ThrZne. 
Tlant laqpat läpat l i ging eben vorsei. D a er 
nichdwußte, was die vielen Menschen an dem Hause 
Wollten, so fragte'er:' Ach das Go t t erbarm! 
gab lßm eine Frau zur Antwort, die Madame 
Schuf t ist an dm'Httrrdej! gestorben! - So? 
j a , können es tzläuben! (!) es ist ein /Nend! 
Die' Frau erzählte darauf tue'Geschichte. L lan t la , 
quatlapatl i hörte sie an und 'nahm so gleich Ge-
legenheit/ sich weiter zu erkundigen. Noch an eben 
demselben Abend besuchte er wegen dieses Vorfalls 
einige Caffee -Häustr undTabaglen. Allenthalben' 
sprach man von der Frau, welche an den Hunden 
gestorben wäre. 
Aus dieser Ursache behielte mau die Überschrift. 
Denn wirklich klingt dieser Gedanke sehr lächerlich. 
Da er aber die Stimme des Volks war, so mußte 
er auch Aufgeschrieben werdm. 
So'geht'es/sprachen mehrere Bürger unter 
fichi^dns sind die Folgen der Polizei - und 
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Stadtdiener! N)em sie rvohl wol len, dem 
Xvollen sie und auf n?elchen sie etwas hade«^ 
da ist der- Teufel los! So wird tnancher 
rechtschaffene Burger geschunden! tVenn eg 
nur der Vampampapuli wüßte, der stallte 
es bekannt machen, damit es vor die recht« 
Schmide kame. »» H m , dachte ich, als ich «ei-
nen Nahmen hörte, wieder eine neue Ausspruche. 
Doch es schadet nichts. Mail meint dick) auf M 
Falle. Jetzt mischte ich mich unter diese brave Büp 
ger, hörte ihre Urtheile und sagte ihnen 3 da 
Tlantlaquatlapatli alles erführe, was in BsAm 
vorginge; so wirb er ganz gewiß diese traurige 
Geschichte auch sehr bald erfahren. Um so weniger 
wäre daran zu zweiffeln, well sie leider schon allmw 
halben erzählt würde. Die Bürger waren mttU« 
fem Ausspruche zufrieden. Ich verfügte mich/ 
nachdem ich noch genau dem Bürger-Gespräche zu 
gehört hatte, nach Haufe, setzte-mich hm und 
schrieb, was die Leser schon wissen und Mtzt twch w 
sen werden. 
Wenn ein Vorfall sich schnell im Public» ver-
breitet, wenn er ein allgemeimr Gegenstand der 
Gespräche wird; so ist es Pflicht eines jeden PolA 
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schreibet, daß er nicht.nur die Urtheile sammelt/ 
sondern auch selbst abwägt nach reiflicher Ueberle-
gVng seine Meinung bekannt macht und alles kürz-
lich und unpartheiisch zergliedert. Daß Fehler, 
grobe Fehler bei dieser Geschichte vorgefallen sind, 
bleibt -ausgemacht. Nur entstehen die Fragen: Wer 
h a t sie gemachtund wo wurden Sie gemacht? Hier, 
t r a f unfern würdigen Herrn Präsident von Eisen-
h a r t eben das Schicksal, welches ihn bei der Ans, 
^Heilung des Königl. Holzes betroffen hatte. ,(Tns 
Leser werden sich dieses noch S . 60 u 61 erinnern) 
denn einige Bürger schimpften nicht nur derb auf 
d ie Polizei - und Stadtdiener, sondern sie waren 
nuch unverschämt genug, alle Schuld auf den Her/ 
ven Präsidenten selbst zu werfen. J a sie behaupte-
ten drelst: der Präsident ist Gchuld! LVarum 
h ä l t er keine bessere Zucht? E r hat den ^ o d 
Qer Frau und des Rindes zu verantworten! 
— Moses erzählt uns doch, daß Cain seinen einzi-
gen Bruder Abel erschlagen harte. Wer war 
Schuld? Ei unser Herr Gott! Er ist die Ursache! 
W a r u m ließ er den Mord begehen? Tlantlaqua, 
t l a p a t l i berührte dieses nur Gleichnißweise. Muß 
«s nicht in dem Verstands-Kasten desjenigen,- web 
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cher nur solche seichte Vorwurfs denket, vielmehr 
öffentlich sagt, außerordentlich leer aussehen? dem 
Menschen mit gesunder Vernunft können unmöglich 
in einem solchen Tone reden, welcher sie unter den 
Ton jedes Thierss herabsiinnnen muß. 
Zu der Beantwortung derFrage,werhatgefchlt? 
Braucht mau gar keinen durchdringenden Verstand. 
Der Stadtdiener bleibt allezeit der Quell davon. 
Hätte dieser seine Pflicht täglich und anständig w 
fül l t , so wäre es nicht emmcchl ein Fehler. Da er 
aber gerade sein Augenmerk auf diesen Hund wach 
welcher ruhig bei der Schwelle der Thüre sMch die 
andern auf der Straße aber ihren Gang lauffen ließ, 
so entstehet allerdings ein Verdacht, daß er aufbiß 
sen Handelsmann gar nickt gut zu sprechen war̂  
Gesetzt, der Etadtdiener wollte stch dam«entschulde 
gen, die Hunde aufder Straße wären Herren los, so 
M t gänzlich jede Tal,rscheinlichkeir weg. Eoviele 
Herren lose Hunde kommen nicht zusammen. Geht 
Llant laquatlapat l i aus, so begegnen ihm nicht 
selten Jagd - und Fleischers, Hunde, Spitze und 
Pudel, Dachse und Mspschen, Pologneser md 
^ Windspiele, Bullen, Beisser und Schoß, HünW 
chen, alles durch einander. Die meisten folgm ih? 
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ner, Herren und daß es ihre Herren waren ist gĉ  
w i ß , weil er sie oft mit Nahmen rufen hörte. I t p 
diesem Fehler'kömmt noch dieser hinzu: daß der 
^Dtadtdlener als er den Hund des Kaufmanns an-
ze ig te , für ein?n Vude l ausgab und er ist doch, 
w i e die ganze Liebe: Nachbarschaft bezeuge.» wird, 
e j n Weisser S p i y von mittelmäßiger Größe. Dan 
^.«H e rMt sich ferner, daß der Stadtdiener seu 
^ N.eI. Sache durchaus nicht gewiß und semey Sinne 
n ich t mächtig war, folglich w.ird sein.Vergehengrs^. 
-Her Md straffälliger. . ...». , 
..Die zweite Frage: wo wurde d?r-Fehler gê  
Macht? liegt theils schon in der ersten und Ann 
'daher gleichfalls sehr lelcht ausgespäht werden. So 
w e n i g es zuMignen ist, daß von allen der Stadt-
Diener der HaM-Que l l war; eben so so sehr läßt 
sich es begreifen; daß die verstorbene Kaufmanns 
F r a u Schuf t auch ».etwas mitwirkte.. Pie.Todten 
»nuß man schlummern lassen, folglich mcht ankla-
g e n . L lant laquaj lapat l l würde auch em sehr 
schlechtes Herz verrathen, wenn er jemand vor dem 
DNchterstuhle der Welt mit Vorsatze zöge, welcher 
jtch^nicht mehr vertheidigen kann. Allein aus Liebe, 
tznr Wahrheit, aus Psticht, welche jeder u n M / 
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theiische Schriftsteller zu beobachten hat/ muß er 
diesen Gsgeyjwnd, welcher wahrllch so traurige 
Folgen nach sich zog wenigstens V0N deN HaUPt Sei-'s . ' ' « - l >! 
ten betrachten. 
W o wurdö cllso gefehlt? V o r G M c h t ! Durchs 
lveN? 'Durch« die Anzeige des ^ tadtd ieners« 
und durch dessen B e h a u p t u n g ! — DieFräu, 
des HattbÄs'tnannes erschien, vsrtheidigte 'sich ulid^ 
verließ sich aus ihr Recht. Natürlich gab' ein A o w 
das andere. DerElferstellte sich ein. Derwsibliche 
behält ohnehin nicht selten die» Oberhand. ^ Z K M 
Natur war " in der wichtigsten Lage des Lebens. 
Schwächen'haben wir Menschen alle. Fehler be-
gehen wir alle. Rühren sie schön nicht aus Vor, 
satze her; so entstehen sie gewiß aus Uebereilung. 
Das übrige kann sich jeder leicht dazudenken. Dle,-
se Vorfälle mußten also auf den Miper dieser Frau 
den größten Einschluß haben. ZW Natur machte^ 
zwar keinen Sprung , aber sie wollte vor der Zeit' 
ihre Rechte behaupten und daher kam es) daß sie 
ein wahrer Märtirer wurde. ' -
S o wölkt oft die schönste samenpollsts BlUM» 
M-ch das, unbedeutendste Würmchen.' . 
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.. Den Ruf , welchen diese Frau mitnahm, ist all, 
gemein gut, Jeder, welcher sie kannte, schätztest^ 
S ie war ihrem Manne eine gute Wlrthipn, sin 
treues Weib, eine wahre Freundinn l . ^ te liebte 
nicht das Geräusch der Welt und fand tmr in dem 
Umgange ihre.s Mannes das größte Vergnügen.' 
Wahrscheinlich mär.e sie eben eine so gute Mutter 
geworden. Das Schicksal wollte es nicht.' Vol< 
^n.det ist ihr.Kqmpf! Sanft modern ihre Gebeine! 
. Diesen L-eichenstein setzt ihr l^lantlaquatla^ 
pa t l i , damit die Nachwelt lesen kann: .Vie>nm ein, 
hraves teutsches,.W.ei.b! „ 
. I n dieser wahr^Geschichcs, Erzählung wer^ 
h.et ihr braven 5tzür.M Berlins sehen/ wie. und auf 
welche Art eines aus dem andern entstand. Gesetzt, 
L lant laquat lapat f i mußte ein Urtheil sprechen; 
so könnte er hoch als Richter den Stadtdiener, 
tu'cht ungestraft hingehen lassen. Er bleibt allezeit 
biß wirkende Ursache. Er hinterging -den König, 
belog seine Obern, machte einen bravenMann zum 
Wittwer und gab Gelegenheit, daß mehrmcchls. 
sehr niedrig von den Vorgesetzten gesprochen wurde« 
Do wenig dieser Stadtdienerden Befehlen des Kö-
niges und des, PräsideMn nachkömmt; eben st 
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wenig erfüllen die übrigen ihre Pflicht. Nah« 
^Wmmt es auch> daß oft die Sage geht. Unsers 
Polizei Gesetze» schlafen e in ! -7- Ich muß für biê  
sesmahl ein Cäpitel abbrechen, woran Llatttlaqu<tj 
t lapat l i wahrlich nicht die geringste Freude hatte. 
Nur ttoch'etl'vas an Euch, ihr Bürger Berl iM 
„ cheilig M euch der Thron! Ehret die Vorgesetzt 
„ ten! . M M , daß wenn auchveur'e Angelegenheit 
„ noch sy gerecht ist, ihr steht- aber vor Gericht 
„ und es'spricht nicht augenblicklich' Recht zu/ ihr 
„ euch zwa'p-vttHeidigen könnet aber nichts HeM 
„ weniger die Ehrerbietung vergessen dürfet. Dst̂  
„ . GeOchkwDst Recht und Unrecht Statt des M 
„ .niges B'? dsr König aber Stat t des Richters al) 
„ ler. Der redlich liebende und edeldmkende BüB 
„ ger verehrt die Befehle seiner Vorgesetzten, «r 
„ gibt dadurch andern das rühmlichste Beispiel und 
„ Gottes Seegen folgt ihm. Der unruhige Bürger» 
„ hingegen fahrtinseinen heißhungrigen Triebs fott.' 
„ Unwiderfehlbar ist sein Hang,' 'den Gesetzes 
„ einen andern S inn zu geben, über sie zu spötteln' 
„ Md'dle Achtung'der Vorgesetzten zu verringern. 
„ Dadurch bahnt er sich den Weg zum Verderben 
„ und .gleicht einer Pestilenz, welche im Finstew 
c 6F5 ^ 
„ schleicht und-stilltidtend mordet Höm^Bür^ 
„ ger des Staates T lant laquaMpf t t l i ' s Stim^ 
z, me! H i r t ihr sie aber nicht, so macht, er es wie 
„Pont ius und Pi la tus." 
Nachstehendes Gericht, welches auf den so-
f rühen L o d der Madame Schuf t zum Tröste 
ihre« hinterlassenett Mannes dos Herrn Rauft 
mann ^Schuft verfertigt wurde, ist zum Eiw' 
rücken zugesandt worden. Ob schon der Gegen-
stand nicht neu ist; >o kann man ihm wegen seiner 
Kürze ja ein Plätzchen anweisen. 
Den »zten Mai 1783. 
Kaum freutest Du Dich noch des Lebens 
Der besten Gattin« ganz; 
So Vlitzeschnell verschwanden Blüthe 
Und allerschönster Glanz. 
Sie gliche einem schönen Bsumchen, 
Das in dem Werden war; 
Sturm knickte esi Entblättert lieget 
Es jetzo ganz und gar! 
Hart scheint es, wenn der Baum mit Früchte« 
Nicht zu der Reife kömmt: 
Und NMN das Schicksal un.vernmthet 
Ven schönen WqchstWm hemm. ,. 
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Gesetzt, das Bäumchen trüge Fluchte 
Und sie verdorrten all'? 
Wie dann? Bleibt immerzu nicht besser 
Em solcher früher Fall? 
Dies sey'der 3dost, de» ich D i r gebe. 
Bei Deiner Garrinn Gruft: 
Welkt schon so früh in dieftm Leben 
Ih r allersüßter Duft. 
So wirft Du sie jenseits des Grabes, 
Weit schöner blühen sehn; 
Und in den seligsten Gefilde» 
M i t ihr verkläret geh«. 
Ein paar Pohlnische Juden. -
Vorige Woche begegneten ein paar solcher 
Messieurs Llant laguat lapat l i . Da er seinen 
Nahmen hörte; so wurde er aufmerksam, kehrte 
um und schlich chnen nach. Go t t behüte, sagte 
der eine, was leben Wir nicht i n vor schlecht 
te Feiten! — J a w o h l , erwiederte seufzend der 
andere: Geht's doch zu Ende mit der Wel t ! 
Unser Rabbi Iockusiel ist so ein braver f röm-
mer M a n n , lebt so züchtig und mäßig, betet 
vor alle Menschen, bestrafet.die^Spötter, 
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ließe, damit er denjenigen, welche noch schwach ge, 
nug sind, und leider gibt es solche Menschen auf 
diese Stunde noch, den schwarzkünstlerschen Markt, 
schreter für einen so großen Wundermann und 
Zauberer in der ganzen Welt zu halten, wenigstens 
etwas mehr beweisen kann, ob phi l idor wirklich 
der Hexenmeister aller Hexenmeister ist. 
So gewiß man oft einen Mann aus seinen 
Briefen naher benrtheilen lernt, eben so gewiß kann 
man auch denjenigen, wacher sich durch Anschlags-
Zettel bekanntmacht, naher beleuchten. Wennphj, 
l idor wahrend seines hiesigenAufenthalts keine dum, 
me Streiche welter gemacht hätte, so würde er sich 
schon bei den vernünftig und helldenkendenPersonen 
durch seine erste Bekanntmachung als ein wahrer 
Charlatan hinlänglich bekannt gemacht haben. Wie 
das Publicum Phi l idor aufnahm, was für Aber, 
glauben er ausstreuet?, was für Lügen er mit sei, 
ner zärtlichen Ehehälfte der hochedlen Frau 
Schwarzkünstlerinn, den einfältigem Leuten aufzu- 1 
heften suckte, alles dieses wirdTlantlaquatla,'.atU 
in den künftigen Blättern umständlich beschreiben, 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Mchter? — A u weih! Au weih! Wir Christen 
aber sagen Punctum. 
H e m Herren A n o n i m u s , welcher unter dem 
iSten M a i die Anecdoten einschickte, dankt Llan< 
tlaquatlapatlisehr für sein Vertrauen. Bedauert 
aber, daß er sich dieses nicht bedienen kann. Denn 
die Aneedote von der verstorbenen Princessinn 
<5onteist längst bekannt. AlteWaaren wollen die 
guten Berliner nicht kaufen und wodurch die Aufmerke 
samkeitdes lesenden Public! einzig und allein ^erhab 
ten werden kann. Also Merkwürdigkeiten und Neu.' 
heiten, lieber Anonimus sind die Gegenstände, welche 
in ein Volks, Blat t gehören. 
D a dieses Capitel nicht so kurz zusammen ge-
zogen werden konnte, so folgen die nzchigsten M 
rückgebliebenen Aufsätze künftige Woche. 
Mant laquat lapat l i . 
Shronic von Ber l in , 
oder 
Verlmsche Merkwürdigkeiten. 
Vo lksb la t t . 
Dre i und vier und vierzigstes Stück» 
Berlin, den 6. Iunius. 1789. 
rr—-"-"-' 7«, ,,..,,,-».— - ^ ^ ,,,, ^ « , 
Mittels sehr reich zu werden. 
f reund, willst du mir nicht rächen? 
Wie Schätze man 
Gewinnen kann? — 
Beschneide nur Ducaten! 
Willst du mich wohl verführen? 
Denn in der That 
M i t deinem Rath' 
Würd' Spandau ich nur zieren! -— 
Kannst große Nollsn spielen! 
Wirst mächtig reich. 
Dem Crssus gleich 
Und nichts als NoNne fühlen! 
Uu 
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Mag solchen Glanz nicht erben! 
Denn meine Brust 
Fühlt keine Lust 
Als Taugemchts zu sterben! -» 
Kannst dir die Zeit vertreiben! — 
Bedanke mich! 
Dafür will ich 
Ein düstres Lämpchen bleiben! 
Einige Blicke auf den Berlinschen Ge-
schmack und auf die Mitglieder des Kö-
niglichen National»Theaters. 
(Fortsetzung,) 
Unserm Versprechen gemäß kommen wir jetzt 
auf die Mitglieder des König!. National, Thea, 
ters. S . 6)4 sagten wir noch bei dem Schlüsse: 
etwas über verschiedene Mitglieder zu berühren. 
Damit verstehen wir eigentlich keine Beurthellung 
über das Talent und Spiel, sondern nur die Wir/ 
kung, welche unsere Beurtheilung verschiedenen 
Mitgliedern verursachte, anzuzeigen und auf diese 
Art den Damen und Herren zu beweisen, daß wir 
so ziemlich von ihren Handlungen unterrichtet 
c <56l > 
sind. Unsere rnma Donna Mlle. Döbbelitt (we^ 
nigstens suchte sie diesen Rang zu behaupten, weil 
sie die Tochter des Direktors ist)scy die erste, über 
welche wir etwas sagen wollen. Daß sie weiß, 
was sie spricht, wie eine Rede gesagt werden muß, 
läugnetm wir nlemahls. Da wir sie indessen we? 
gen unserer gleichsam angebohrneu Unpmtheiltch, 
keit nicht für die so große und Weltberühmte 
Schauspielerin», für die sie doch in der L i t e -
ratur und Theater, Zeitung, in den Epheme, 
riden der L.itteratur und des Lhcaters ausgei 
geben wurde, vorzüglich in der Lheater-Feittmg, 
welche seit 1789 bei Unger heraus kömmt, noch 
ausgegeben wird, nicht halten können; so soll die 
liebe Ml le. Döbbelin darüber gar baß aufge, 
bracht worden seyn, soll uns alles Böses gewünscht 
und uns ewigen Haß und Feindschaft! zugeschworen 
haben. Diese Gerüchte drangen bis in die Zum 
tner sämmtltcherMitarbeiter. Weil aber bekannt? 
lich die Gerüchte sehr selten aus einer remen Queb 
le entspringen; so konnten wir sie auch nicht dafür 
annehmen. Bedachten wir zugleich: Mlle Döb-
belin ist, die .-Tochter des Schauspiel, Dtrectors 
Döbbel in, eines Mannes, dessen Feben und 
Uu 2 
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Scklcksale in der dramatischen Welt sehr aufmerk/ 
sam wurden: eines Mannes, welcher, wie die 
.Theater Geschichte bezeuget, viele unglückliche, 
aber auch viele glückliche Perioden erlebte: wel, 
cher seinen Kindern einen Hofmeister gab, mithin 
an ihre Bildung viele Kosten wandt. Bedachten 
wir ferner, daß Mlle Döbbelin von Jugend auf 
in der großen Welt erzogen wurde, folglich immer, 
zu die beste Gelegenheit hatte mit den würdigsten 
Gelehrten, mit Mantiern von feiner Erziehung 
und Lebens,Art umzugehen; so konnten wir uns 
gar nicht vorstellen, daß sie gegen uns der unparthet, 
ischen Beurtheilung wegen so aufgebracht und söge, 
hässlg soll geworden seyn. Bei einem solchen feinen 
Frauenzimmer, wie unsere Mlle. Döbbelin ist, 
von so vielem Geschmacks, gesunder Beurtheilung 
nd welches in dem Umgange so viele außeroroeut, 
che Unterhaltung besitzt, kann gar kein so pöbelhaft 
tes Betragen statt finden. Gern geben wir zwar 
,u, das bisweilen das sanfte Herzchen von einem 
üschW Neide angehrannt wird, wenn besonders 
»le längst gewünschte Rollen nicht kommen: das 
rägt aber zu Bedeckung des Characters nichts bei, 
»ndern sind nur weibliche Schwächen, welche man 
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'in der Theater - Welt mlllionenfältlg trlft und 
deren Ursprung nur in der Kunst zu glänzen und 
allgemein zu gefallen aufgesucht werden muß. Daß 
aber unsere Mlle. Döbbelin wie ein tobendes 
Weltmeer soll aufgebrauset, sich niedriger Aus, ^ 
drücke gegen uns bedient haben, das ist in derThat 
nicht wahrscheinlich. Fahrt nur fort ihr Gerüchte! 
Unser Grundsatz ist: Das beste von jedem Gegom 
stände zu glauben. Das' Schlimme kömmt doch 
zu früh nach. Also fahrt nur fort! U.lserer gutcn 
Döbbelinin könnet ihr doch nicht schaden! Sie 
wird nie auf die Stufe einer Höckerinn kommen, 
zvelche manchmal)! ein Heer niedriger Redensart 
ten entgegenschickt und dafür durch ein Wörtchen 
Wahrheit auf einmahl um ihr ganzes Ansehen 
kömmt. Nein! Mlle. Döbbelin kennt Ehre, Po-
litesse, Gefälligkeit, Delicatesse! Sehr gern hö, 
ret sie freilich den Tadel nicht, doch höret sie ihn 
lieber als das ewige Loben. Regt sich gleich manch-
mahl in ihr ein gewisses unzufriedenes, ärgerli-
ches Gefühl, so verschwindet dieses desto schneller 
wieder und wird so sanft wie einTurteltäubchen.»-
Aus dieser Skltz«, kann Mlle. Döbbelin sehen, 
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daß wir alle mögliche AchmnZ für sie haben und 
UNS freuen, wenn wir sie verchewigen können. 
. Mesdames Unzelmamt und Baranius sind 
ein paar allerliebste Weibchen, sagte jüngst emer, 
als er eben aus dem Theater ging. Wir dachten, 
daß noch tin großer Unterschieb zwucken ihnen 
herrscht. Madame Unzelmann bekümmert sich 
eher umCrttic, liefet «ehr, läßt sich auch biswei-
len etwas sagen. Madame B a « m u s hingegen 
denkt: Schreibt, was chr wollet. Ich thue tcch, 
was ich will und liefet so gut als gar mchcs. D» -
für aber wählte sie em anderes Studium. D m 
Putz. Wir erinnern uns, daß Herr Professor 
Engel ihr mehrmahl darüber etwas sagte; allein 
daran kehrte sie sich nun gar nicht, sondern fing 
morgen da an, wo sie heute stehen bliebe. P fu j 
Madame! Einem Vorgesetzten, welcher ein so ein? 
sichtsvoller Mann wie Herr Professor Engel ist, 
nicht folgen, nennt man Ungehorsam. Und was 
verdient dieser für eine Bestrafung? Wenn nun 
Madame Baranius nicht den gewiß freundschaft-
lichen Warnungen des Herrn Professor Engels 
nachkömmt, wird sie wohl auf dwUnsrlgen achten) 
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Madame Bott ich er scheint einen vernünftige» 
Math anzunehmen, ihn aber auch wieder zu ver-
gessen. 
Madame Greibe lächelt, wenn sie beurtheilt 
Wird, behält aber ihre Gewohnheiten bei. 
Madame B ö h m benimmt sich sehr gleichgültig. 
Eme andere Madame wunderte sich, daß man 
so wenig von ihr schnebe. 
Madame Herdt ehemahlige Mlle Radema." 
cher geht die Mutelstraße. 
Großmama Brückner kann sich um keine 
Critic mehr kümmern, denn chr Alter fordert Ruhe^ 
Von den Herren in dem folgenden Stücke. 
Tlanlaquatlapatli's Zeitung. 
Ueber den Tod der Madame Schuft. 
Schiefe Urtheile. Vertheidigung. 
Der Tod der Madame Schuf t , welcher m 
dem letzten Stücke etwas umständlich abgehandelt 
wurde, erregte in dem Publice allgemeine Auf-
merksamkeit. Llantlaquatlgpatl i mochte diese 
Pfingstfelertage hinkommen, wo er nur wollte, j> 
hörte er von diesem Gegenstande für und wlh<» 
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sprechen. Es gab eine gewisse Gattung, welche 
alles aus dem rechten Gesichts - Punece betrachtete 
und ausrief: T^lantlapapuli hat recht! Gr ist 
ein ehrlicher Rer l ! Dafür aber trat eine andere 
Gattung auf; welche sich die Freiheit nahm, vle, 
les so zu beurcheilen, wodurch ein ganz anderer 
Sinn entstand, folglich Tlantlaquatlapatli's 
Ehre offenbar leiden würde, wenn er ein gcmzi 
Uches Stillschweigen beobachtete. Nichtig bleibt 
es, daß keiner den Urtheilen mehr ausgesetzt ist, 
als derjenige Schriftsteller, dessen Blätter so hau, 
fig in das Publicum kommen und gelesen werden. 
Eben deßwegen braucht man sich nicht zu verwun, 
dern, wenn manchmal)! solche schiefe Urtheile 
ausgeheckt werden, welche in der That, wenn 
man ihnen nicht vorbeugt, zum größtenNachtheile 
des Herausgebers ausfallen müssen. Denn das 
Schlimme glaubt man leider allgemein genommen 
eher, höret es, sagt es eher nach als das Gute. 
Sehen Sie also meine Herren, wo die Sache 
hinauswill? 
Einige der wichtigsten Beschuldigungen, wo, 
/ mit man Tlantlaquatlapatli belegt hac, soll man 
jetzt lesen, aber auch seine Verrheidtgung. Eme 
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gewisse Gattung lärmte außerordentlich über die. 
Aufschrift: Die an den Hunden gestorbene Meu 
dame Schuft. Ja sie machte gar ein Grava<? 
men daraus und behauptete, daß dieses der Ehre 
der seligen Frau und ihres noch lebenden Mannes 
zu nahe wäre. Was geschah denn? »- Man be, 
hielte die Aufschrift deßwegen bei, weil sie die 
Stimme des Volkes war. Sagte man nicht aus" 
drücklich S . 647. Daß dieser Gedancke sehr lächer, 
llch klinge? Erhellt nicht in der Geschichts < Erzäh-
lung sehr deutlich, aufweiche Art Madame Schuft 
ihr Leben verlor? — Das sind die Folgen der ein-
seitigen Urtheile. Ueberhaupt.entscheidet der Ver, 
nünftige nicht eher, als bis er von allem ganz ge>. 
nau unterrichtet ist. Vorzüglich sollen dleienlgen, 
welche so etwas behaupten, statt zu lärmen und 
zu toben, erst die Beweise führen, worin die 
Kränkung der Ehre bestehe. Welter. Das Fac< 
tum sey unrichtig l Bei dieser Behauptung muß 
man vor allen Dingen untersuchen: Worin be« 
steht diese Unrichtigkeit? 
Es sei nicht an dem, daß die Frau ein Glas 
Wasser von einer Bekannten bekommen, sondern 
sie hätte es schon in der Polizei, Stu.be,. weil ihr 
Uu s 
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so schlfmm geworden wäre, erhalt«. Wenn sonft 
keine wichtigere Unrichtigkeit vorkomme; so schadet 
dieses der Catastrophe gar nichts. Et» Glas Wast 
ser bleibt ein Glas Wasser! Die Frau mag cknun 
da oder dort getrunken haben. Überhaupt trug 
nur Tlantlaqnatlapatl i die Stimmell des Volkes 
vor und nützte den Aufsatz, 'welcher eingeschickt 
wurde. Durch das Glas Walser b!«bt dle HauW 
Geschichte immerhin gegründet. Das ProtecM, 
welches darüber gefübrt wurde, soll anders lauten. 
Das gibt man zu. Und so bald T lant laquMal 
pat l i Protocolle vorlegen kann, so bald ist er auch 
in dem Stande das enthaltene Factum eben ss 
unparchensch herauszuziehen und bekannt zu 
machen. 
Eine andere Unrichtigkeit fsn auch diese: daß 
die verstorbene Wadame Schuf t m dem neunten 
«nd nicht in dem achten Wmmche chrer Schwam 
gerschaft gewesen wäre. Das macht im ganzen 
wieder j nichts ans. Die Fmu ist tobt und ihre 
Frucht erhielte nicht die gehörige NeH's. Ferner: 
man wüßte nicht, was es für eine Madame Schuft 
gewesen wäre, denn die Aeltern des Hausmanns 
Schuft lebten auch noch. Da hätte Also düMM 
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^ t z t werden müssen: die Frau des Kaufmanns 
s c h u f t Junior u. s. w. - " Tlantlaquatlapatl i 
Z t b t dadurch einen kleinen Beweis,, daß er alles 
wieder erfährt, was über seine Blatter gesprochen 
N n d geurtheilt wird, daß er sehr gern Berichti-
gungen vornimmt, dadurch nicht nur seine Pflicht 
n l s Herausgeber auf das Strengste beobachtet, 
fondern auch das Publicum überzeugt, wie gern 
e r der Wahrheit folgt. Indessen zieht er sich auch 
d i e Lehre daraus, daß, wenn in der Folge ein an^ 
derer Gegenstand vorfallen sollte; so soll er auch 
« u f die geringste Kleinigkeit angegeben und be-
schrieben werden. 
Noch ein Vorwurf kam auf das Tapet. Er 
betr t f t die Stelle Seite 6sß. „ S o wenig dieser 
5 , Stadtdiener den Befehlen des Königes und des 
„ Präsidenten nachkömmt; eben so wenig erfüllen 
^ die übrigen ihre Pflicht." Es sey nlchrwahr; rie-
f e n einige: Denn vergangene Woche hätten sie mit 
eigenen Augen gesehen, daß einige bei den Schläch-
t e r n ihr Amt treulich verwaltet hätten. Auch da« 
V o n ist Tlantlaqnatlapatl i unterrichtet und er 
t v i r d künftige Woche ein mehreres melden. Allein 
H ier war, die Rede einzig und allein von dem He, 
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Nlmlcmffet, der Hunde. Da man fast täglich über 
die Erfüllung und nlcht Erfüllung der Stadtdw 
ner so vieles spricht, so will im Vorbeigehen 
Tlantlaquatlapatli auch etwas sagen: 
Ueber die Pflicht der Polizei« und Stadc« 
Diener. 
Wenn man oft in der Cbronic von Berlin ei, 
mn in der That sehr gerechten Unw'.llen über die-
sen und jenen öffentlichen Gegenstand las; so »er, 
steht sich von selbst, daß nicht allen dieser Unwille 
galt. Eben das gllt auch von den Polizei, und 
Stadtdienern. Es sind brave Leute unter ihnen, 
aber eben weitste brav sind, werden sie von am 
dern angefeindet. Die Nahmen Polizei- und 
Stadtdlener sind zwar bald ausgesprochen, ihr 
Dienst scheint von keiner großen Wichtigkeit, allein 
ihr Wlrkungs, Creis bleibt in der Thatjederzeit sehr 
groß. 'Tlantlaquatlapatli denkt sich unter dem 
wahren Polizei-und Stadtdiener einen solchen 
Mann, welcher sich nicht maschinenmäßig muß 
umdrehen lassen, sondern welcher selbst, in sofern 
er seine Grenzen nicht überschreitet, sein Rädchen 
zum allgemeinen Nutzen des Staates herunmeb 
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6en kann. Er muß ein Mann von biederm Her- < 
zen seyn. Dls Befehle seiner Obern sslnd lbm heis 
l i g , aber auch das Wohl der Bürgerschafft läßt 
er memahls aus den Augen. Unverschämt und 
grob, worüber man bisweilen die Bürger klage« 
hört, soll und darf er nicht seyn: Denn ein gutes 
Wort wirket oft mehr, als strengstes Ansehen 
und Erfüllung des Dienstes. Leider gibt es auch 
unter den Bürgern eine gewlße Gattung, welche 
von dem Wege der Güte schlechterdings nichts 
wissen wollen und wirklich ans eine härtere Ar t 
zu ihrer Pflicht angehalten werden müssen. Hin-
gegen ist die Zahl-serjenlgen Bürger tmmerzn weit 
betrachtlicher, welche ein feines Betragen verdient. 
TUantlaquatlapatli stellte so oft Bemerkungen 
über die Behandlung einiger Polizeihund Stadt-
diener an und ärgerte sich, wenn sie oft einen sol-
chen Ton annahmen, dessen sich die Obern nie altt 
genommen hätten. Daher kam es auch, daß man 
nicht wenig Klagen über die Polizei hört, daß 
mancher Bürger seine Unzufriedenheit äußert, und 
oft die Ehrerbietung vergißt, welche man zu be-
weisen schuldig ist. ' Ueberhaupt gibt es manchen 
Fa l l , wo der wahre Polizeihund Stadtdiener viek 
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gutes bewirken, wo er die bürgerliche Ordnung in 
ihren Fugen erhalten kann, ohne seinen Dienst 
zu uernachläßigen, den Obern oft mit unbedeutew 
den Kleinigkeiten beschwerlich zu fallen und ihnen 
ihre ohnehin kostbare Zeit zu stehlen. Wissen aber 
die Leute keinen Unterschied zwischen Bürgern und 
Bürgern zu machen, wollen ihn auch bisweilen 
nicht wissen, stellen sich manchmcchl als den wärnu 
sten Bürgerfreund und brocken auf diese Art dem 
und jenen eine solche Suppe ein, welche nicht sel-
ten die größte Verlegenheit nach sich zieht; so 
nennt man dieses Hinterlist, die Glückseligkeit der 
Bürger gehemmt und ihre Ruhe gestört. Die so 
gerechten Klagen brechen aus und die Polizei ver-
liert an ihrem Werthe. 
Jetzt wirft man nicht so wohl die Schuld auf 
die Polizei und Stadt-Diener, als vielmehr auf 
die Präsidenten selbst. I n solchen Fallen aber ha-
ben die meisten Unrecht. Denn wenn der Polizei 
und Stadt-Diener, etwas angibt»; so vermuchet 
allerdings der Präsident, daß sich die Sache so 
verhält. Vermöge des geleisteten Eides, welchen 
die Polizei und Stadtdiener bei Antretung ihres 
Amtes ablegen, verdienen sie auch den ersten Glau, 
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ben. Wird nun ein Vorfall weitläufiger; so ent, 
stehen Zwistlgkeiten. Eines folgt ans dem andern 
und auf diese Art wird oft aus dem unbedeutend, 
sten Fünckchen das größte gefährlichste Feuer! 
Daraus erhellet also: daß der Dienst eines 
Polizei? und Stadt Dleners nicht so unwichtig ist, 
als er wirklich scheinet. Es erhellet ferner: daß 
oft Nuhe und GlüSseligkelt in ihren Händen steht: 
folglich ist es schlechterdings nothwendig, daß sol, 
che Leute Erfahrung der Welt, Kenntnisse des 
menschlichen Herzens besitzen, den Wohlstand und 
Höflichkeit kennen müssen, damit sie desto mehr 
im Stande sind, ihre Schärfchen zur Ehre der 
Polizei nach ihren Kräften beizutragen, Ruhe nnd 
Glückseligkeit stärker aneinander zu ketten. Ob 
wohl unsere Polizeihund Stadcdiener diesem Bit , 
begleichen? — Das werden die Berliner Bewoh- , 
ner am besten zu beantworten wissen. 
Etwas über die große Preussische Revue. 
( Beschluß. ) 
Dienstags den i^ten Mai rückten die anwerbe, / 
orderten Depot, Bataillone ( die ehemahligen Ba, 
talllone des von Rc»<vstlskischen Garnison Regi, 
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mentes) hier ein, während der großen Revue die 
innern Stad-twachen zu beziehen. Dafür beseh-
te das König!. Artillerie Corps die Thore hiesiger 
Residenz und hatte auch schon vorher einigemal)! 
die Stadt Wachen bezogen. 
Mittewoche denkten geruhten S r . Majestät 
derRömgmitHöchstdero Gefolge aufdem großen 
Erercier Platze im Thiergarten die Special - Re-
vue über das Cürassierregiment von Backhof 
dann über die Infanterie - Regimenter des Prinzen 
Heinrich und Ferdinand, König!. Hoheiten, 
dann über die Infanterie-Regiments vonRmjy 
von Beville und von Meist zu halten und die Al-
lerhöchste Zufriedenheit zu äußern. 
Donnerstags d?n 2iten war der erste Tag der 
General-Revue. Die sammtlichen versammelten 
Cavallerie und Infanterie Regimenter, wie auch 
ein Detaschement von dem Königlichen Artillerie-
Corps, nebst einer Anzahl Can'onen, rückten mit 
Anbruche des Tages im größten Glänze aus dem 
Lager und aus der Stadt, nach der Gegend des 
Dorfs Tempelhoff. Gr. Majestät der Rönig 
trafen sehr früh ein, ließen die ganze Armee .da-
selbst^manövriren und vorbei defiliren. . 
Frch 
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Freitags den 22ten ging in Gegenwart S r . 
Rönigl. Majestät in der Tempelhofschen Gegend 
das zweite Manövre vor sich. Endlich wurde 
Sonnabends den 23ten die General, Revue in 
der gestrigen Gegend mit einem großen Manöver 
beschlossen. Nach dessen Ende bezeigten Sr . M a , 
jestät der Rönig nicht nur Sr . Exellenz dem 
Generale der Infanterie und Gouverneur hiesiger 
Residenzen Herren von»M3llendorf über die gute 
Ordnung nnd Schönheit der Regimenter I h r be, 
sonders Wohlgefallen in den gnädigsten Ausdrü, 
cken, sondern-trugen ihm auch auf, diese allerhöch, 
sie Zufriedenheit dem ganzen Corps zu erkennen zu 
geben. 
Mittags wurden die Depot, Battaillone wie, 
der nbgelöset und Sonntags den 24ten Mai mar, 
schlrten mit Anbruche des Tages die sämmtlichen 
auswärtigen Regimenter mit ihren Chefs nach th, 
ren Standquartiesen zurück. 
Der Zuspruch fremder Herrschassten und ande, 
rer Personen war bei der diesjährigen Revue nicht 
unbeträchtlich. Außer Ihren Hochfürstl. Durch, 
tauchten dem Herzoge von Meklenburg SchwF, 
ritt nebst Frau Gemahlin«/ (unter dem Nahm«» 
Xx 
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Grafen von Graboro) dem Erbprinzen Bon 
Oranien, von Lhnrn und Taxis und vorrAtt? 
halt/ Dessau, dem General Lieutenant Prinz 
Johann Georg von Dessau, dem Obersten 
Prinzen von Baden, Ihren Excellenzen die Her, 
een Generallieutenants von Dalrvig, von Nhoi 
dig und von Schliefen, Sr. Excellenz dem Pfalz? 
Baierschen Generale .der Cavallerte, Herren 
Grafen von Pappenheim., ferner Ihrer Durch-
laucht der Pohlnischen.Fürstin» Iablonotvska 
bemerkte man noch viele hohe Civil-Personen, am 
dere Herrschafften, überhaupt Menschen ans allen 
Ständen. 
Während der Exercier, Zeit war die WittermZ 
ganz vortrefflich. Wut. bei der ersten Haupt Re, 
vue fing sie sehr stürmisch und regnerisch an, doch 
heiterte sie sich in bejden folgenden Tagen wieder auf. 
Ueber die Veränderungen der Uniformen, nM 
che schon vor einem Jahre bei verschiedenen Regi? 
meutern vorgenommen wurden, ist hier der Ort 
nicht, sich in eine WeitläuftiMt einzulassen. 
Ueber dies sind bei dem Buchhändler Horvath in 
Potsdam die preußischen. Armee - Unifon 
wen in iZ Lieferungen, nebst der Stainm, Ast« 
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der Regimenter, in welcher alle Chefs der Negt, 
tnenter und Commandeurs meines jeden Regiments, 
seit seiner Stiftung mit beigesetzter Icchrszahlaus-
geführt sind, erschienen. Das ganze Werk bestehe 
i n 136 illuminirten Blättern und kostet 17 Nthlr . 
36 Gr. S o kostspielig es scheint; so ist doch deu 
^)reis für die vielen illuminirten Kupfer nicht zu 
hoch und bleibt allezeit für das Mi l i ta i r ein sehr 
Nützliches, für jeden Ossicier ein sehr Nothwendis 
ges und für den Liebhaber des milltairischen Stan-
des ein sehr unterhaltendes Werk. Wer sich also 
näher von den PreussistGz» Armee, Uniformen uns 
terrichten w i l l , der kann in den 13 Lieferungen 
die gehörige Auskunft finden. 
Die Bemerkungen, welche Tlantlaquatlas 
Pat l i Seite 616 versprochen hatte, sind ungefähr 
diese: 
. Eine Armee von ?4 ̂  sassa Preüssen zu sehen, 
ckst wahrlich der Mühe werth. Berlins Bewohnee 
liefen, was sie konnten. Selbst an dem Tage, wo 
es so stark regnete und stürmte, blieben viele nichL 
,zn Hanse. Neugierde.vorzüglich bei großen inte-
ressanten Gegenstanden ist gut, aber Zudringlichkeit 
Nicht. Mehrmahls mußte sich L l s t t t t l aqna t l apM 
wundern, daß sich eine gewisse Gattung von Men-
schen so nahe stellte, selbst mehrere Kutschen nicht 
in einer gewissen Entfernung blieben. Wie leicht 
werden die Pferde scheu und es entsteht daraus das 
größte Unglück. Haben wir keine Beispiele? 
Ueber die neuen Hüthe, womit vor einem I a h , 
re die ganze Armee versehen wurde, füllte man 
wieder allerlei und zwar sehr fade Urtheile. Daß 
freilich einzelne Mitglieder, wenn zum Besten des 
Staates etwas allgemeines eingeführt wird, leiden 
müssen, ist ein alter längst bekannter Satz. I m 
dessen bleibt es entschied^, daß derjenige, wer auch 
ber Haupt-Quell dieser Hüthe gewesen war, alle, 
zeit den grüßten Dank verdient. I c h gebe zwar 
> zu, daß die Mützen allezeit mehr Glanz verbreiten, 
dafür aber haben die Hüthe einen größern Nutzen. 
Dieser besteht darin, daß die Soldaten die Erlaub, 
. «iß haben, bei regnerischer Wltterungoderbejgro, 
ßer Sonnen-Hitze die Hüthe herunter zu schlagen. 
Folglich haben sie mehr Schutz. Noch eine v«r, 
theilhaftere Veränderung aber, welche im vergaw 
senen Jahre bei der Infanterie vor sich ging, war : 
öaß sie nicht nur weisse Westen untlBein - Kleider, 
sondern auch solche Nöcke erhielte/ welche vo lWn/ 
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diger als die alten und so beschassen sind, damit 
sie die Soldaten in der nassen und kalten Jahres 
Zeit überklappen oder vielmehr ganz übereinan, 
verschlagen können. Auf diese Art bleiben Brust 
und Magen besser verwahret. 
Wer erkennt nicht in diesen so wohlthätigen 
Einrichtungen unfern vielgeliebten Friedrich 
TVi lhelm! Auch dabei ließ es der Monarch noch 
nicht bewenden. Scharfe Subordination muß 
seyn, aber den armen Soldaten gleichsam oft zu 
sehr stravatziren zu lassen, hielte Friedrich N?il/ 
Helm für zu unmenschlich. Zu dem Ende kam der 
Allerhöchste Befehl mit den Leuten gelinder um-
zugehen. Selbst unser so würdige Gouverneur der 
Her r von Möl lendorf that diese Aeußerung: 
D i e Soldaten muß man menschlich behan-
d e l n ! Wahrlich eine so väterliche heilsame Lehre! 
Nngeachtet man unter den vielen tausend Men-
schen auch solche tr i f t , welche auf das strengste be? 
handelt werden müssen; so lehrte doch die Ersah? 
rung billionenfältlg, daß Sanftmuth und Oüte oft 
mehr als die größte Strenge bewirken. 
Friedrich, Friedrich! D u errichtetest ein 
Webäude, welches bis an das Ende der Welt 
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dauern wird! Ein Gebäude, welches durch deine 
Nachkommen bewohnt, immermehr sich befestiget! 
Ein Gebäude, welches Teutschlands, Europa's Nu, 
he in seinen Fugen erhält und das Glück der VöK 
ksr vermehrt! 
Pohlnische Juden-Versammlung. 
Die Bekanntmachung über die Intoleranz und 
den Mißbrauch der Bannvollmacht machte, wie 
man sich leicht vorstellen kann, vieles Glück. Ob, 
gleich einige orthodoxe Juden darüber murrten 
und alle Flüche heraushalsten; so wird Llcmtla, 
quatlapatli doch nicht von den schon angeführten 
Grundsätzen abgehen, wird nicht aufhören diese 
schändliche Handlung zur Warnung bekannter Z« 
machen: Vielleicht glückt es ihm, wenigstens eini-
ge Verirrte auf den rechten Weg wieder zu leiten 
und dem Rabbiner Iockustel die >gebührende 
Bestrafung zu'bestimmen. 
Am eifrigsten brummten die Politischen I u , 
den. Die meisten hielten es für Pflicht, diesem in 
der Finsterniß tappenden Rabbiner beizutreten. 
Denn Iocknsiel ist nicht nur ein gebohrner Po, 
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lacke, sondern er bemühte sich auch die Grund-
sähe der' Orthodoxie so allgemein zu verbreiten. 
S o l l m i r Go t t helfen'. rief ein ziemlich fast 
ähnliches spilMrtiges pohlnisches Genie in einer 
Zusammenkunft einem seiner sich gleichenden Col-
legen seufzend zu. ̂  I s es doch bai mayn leh-
ben a versünd'te Sach ' ! — J a n iRebbe 
A . . . . ewes! l ! brummte gleich einer verstimmte« 
Bas^Geige ein anderer baumstarker Polacke, im 
dem er von seinem Sessel aufsprang. — Fahr 
schwarz sollen sie liegen, schrie ein dritter! 
mix sinem doch fremd! Tommer J a n ? 
Wer sogt sau die *) Rebbes und BeHelfers sols 
len fort aus Be r l i n . — Alle gerlechen dadurch 
4n einen stillschweigenden Schrecken und glichen 
den Bildsäulen. Ein Berliner, welcher eben in 
bie Stube trat, erstaunte über diese so auffallende 
" Wx 4 ^ 
- *) Der Deutlichkeit wegstl meldet T-l«nel<k<Mrla,. 
.. pack denen,, welche in den jüdischen WsdMew 
Wch nicht so erfahren sind: daß man unterRe.bbe 
solche Leute versieht, we'tche die Kind'erunterrich-
- ' tsn; unter Nchelftr ab«t splche, MO'sie<tlHO 
ZN Schule tMe». . . . . . 
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Gruppe. Er fragte um die Ursache ihrer Ver, 
sammlung. Lange wollten sie nicht mit der Spra-
che heraus. Der Berliner forschte mehr und er, 
fuhr endlich, daß Tlantlaquatlapatli die Ursache 
ihrer Versammlung war. 
Frei erzählte dieser Berliner auf der Prome, 
«ade in dem hiesigen Lustgarten die pohlmsche I m 
sammenkunft verschiedenen seiner Mitbrsder. 
Nantlaquatlapatli hörte mit Verwunderung dw 
ser Erzählung zu: sein am Arm habendes WeB? 
chen aber konnte sich kaum des Lachens enthalten, 
weil sie ihren Familien, Nahmen: IpMschnip? 
silijcyttipsi nicht zusammenhängend aussprechen 
konnten. 
Der Nacht-Geiger« 
Vergangenen Zoten Mai wurden die Spätzlen 
Gänger im Lustgarten des Abends sehr überrascht« 
Ein Soldat erschien mit einer Violine und geigte 
allerlei Stückchen. Vor der Muffe ging Mes ru-
hig fpaKieren oder faß in vertraulichen Gesprächen 
vertieft auf den Bänken. Kaum aber ertönt? dtv 
Geige, so war alles in Bewegung, 
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Einem Orpheus konnte man nicht so nachlaxe 
s e n , als man diesem Nachtgelger nachlief. Ging, 
^ r langsam, so folgte man ihm langsam, verdoppel-
t e er die Schritte, so folgte alles im vollen Galop, 
5?e. Man jubelte, sang, hüpfte, tanzte und theilte, 
»venn schmelzende Töne WM Vorscheine kamen, 
^üßchen aus. Auf einmahl erscholl ein anderer 
^ o n . Der Geiger hörte auf und wollte sich für 
seine Mühe,Waltmig auch etwas ausbitten. Diese 
Tonar t wirkte so schnell auf die Zuhörer, daß sie 
vechts und links ummachten, fortgingen und ver, 
sicherten: es wäre doch besser, in der Ferne zu 
bleiben. Denn, wenn der Soldat wieder geigte, s» 
nähme sich es in der Nähe nicht so gut aus. — 
Schade, daß Tlantlaquatlapatl i nicht da ist, 
r i e f einer aus, da hätte er einen herrlichen Stoff 
- für sein Volkeblatt. O ich b in da , dachte er: 
»nein Weibchen auch! Als die Leute sich so schnell 
von dem Musicanten entfernten, so sagte er: Lhue 
b o c h deine milde Hand auf, Schnipselchenl 
< M b dem armen Leufei doch etwas. Alle» 
ver läßt i h n ja. Mein Schnipselchen griff in 
die Tasche und gab ihm einen Groschen. Wenn 
Ih r euch also lieben Leutchen eines jungen Malft 
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«es erinnert, dessen Weibchen dem Soldaten et-
was gab: so denkt nur, das warIpsilischnipste 
lischnipsi, Dant laquat lapat l i ' s , des V o l k ^ 
schreibcrs N)e ib ! 
An den Einsender der Anzeige: Sechs 
. Damen suchen einen ernsthaften Führer. 
, Dem Einsender, welcher seine Anzeige S . 586 
wird gedruckt gelesen haben, meldet Tlant laquat, 
lapa t l i , daß sich zwei Candidaten auf einmahl 
bei ihm meldeten. Beide wünschten bei den 6 
Damen ihr Glück zu versuchen. Freilich kömmt 
es erst darauf, an , welche Talente am schwersten 
wiegen werden. Er ersuchte sie, ihm ihre Geistes, 
Fähigkeiten u. s. w. mltzutheilen und erwartet da-
her von dem Einsender die Nachricht: ob es bes 
der Abrede bliebe; nehmlich die Talente dieser 
Candidaten ebenfalls durch diese Blatter bekannt 
zu machen. 
Beschreitung des. berühmten Enßlenschen 
arostatischen Kunstcabinettes. 
( Siebente Fortsetzung.). 
Des Künstlers Speculation, den Wienern,. ej^ 
m Luft, Jagd zu geben schlug auf das Vollkoms 
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mensie eln. Ungeachtet der Raiser wegen des 
Türkenkrieges nicht in Wien war,, so hatte Ensilott 
doch die Gnade, d'e allergnädigste Erlaubnlß aus 
dem Lager zugeschickt zu erhalten. Die Zahl der 
Subscribenten allein bellef sich auf 18000 Men-
schen. Die Luftjagd ging im Prater vor sich, 42c» 
Mann von der Garde zu Pferde waren zur Bede? 
Mngund Sicherheltda. Einige Hoboisten^ Chöre 
wechselten mit der Ianitscharen Music ab. D a 
das Publicum so außerordentlich sich nach dem Auf? 
sieigen der Figuren sehnte; so schickteer vorläufig 
die Luft-Nimphe fort. Endlich begann sein Haupt-
Werk. Den Anfang machte die americanische 
Harpy. Eln Hund setzte ihr nach. Darauf 
folgte der wllde Eber , welchem zwei grüße Hunde 
nachsetzten. Diese Hatze geriet!) dem Künstler sehr, 
denn die Hunde holten wirklich den Eber ein, schössen 
in der Luft auf ihn hin und so, daß alles glaubte: 
D ie Hunde hätten ihn wirklich an den Ohren ge-
packt. Als sich der Eber mit den Hunden aus dem 
Gesichts/Puncte verlor, so begann der Hirsch 
seine Luft - Reise. I h n verfolgte ein schwarzgefieck-
ter Hund. Dieser war glücklicher als die vorher-
gehenden. Denn er erreichte früher seinen Feind 
Und bliebe länger in einer solchen Nähe, wo die 
Zuschauer alles auf das deutlichste bemerken konn,5 
ten. D m Beschluß machte der Reiter zu Pfertzv 
als Iägek 
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Wer nur den allergeringsten Grad der Einblb 
hungs, Kraft von der Mutter Natur empfangen 
hat, wtrd eingestehen müssen, daß ein solcher Ge, 
genstand in Ansehung der KmA eines der vortref, 
llchsten Schauspiele ist. Da er eine ganz .neue 
Erscheinung war, so errreg« er natürlich allgemein 
Aufmerksamkeit. Joseph der Zweite lohnte 
diesen Künstler, die Großen des Reiches wür, 
digten ihn ihrer Achtung und Umganges. Und 
das Publicum zeigte, daß es wahre Künstlers? 
Talente zu schätzen weiß. Da es in Wien nicht 
an Schriftstellerchen fehlte; so wurde denn diese s 
Luft.- Jagd auch unter die Feder genommen. 
Eine dieser Broschürer unter der Aufschrift: Sehr 
glücklich gewählt! — oder die Luf t /Jagd 
inN) ien, ist mir zu Gesichte gekommen: ich konnte 
aber in dieser weder etwas Zusammenhangendes, 
noch etwas rein Teutsches finden. Indessen enb 
stand durch diese Luft,Jagd eine Spekulation. 
Man verfertigte Fächer, auf dessen einer Seite 
die Gegend des Praters abgebildet war, wo die 
Figuren aufstiegen. Auf der Erd« sieht man die 
Zuschauer oben aber die Figuren in der Luftf . 
Auf der andern Seite des Fächers befindet sich 
der Mercur. Diese Fächer, ungeachtet sie mit 
einem Duralen bezahlt wurden, gingen hundert, 
w.eis ab und man, nannte die ModeHächer a i'^nl«, 
l«n. Also ein Beweis, daß die Franzosen nicht 
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immer allein von den Moden die Quellen seyn 
müssen. 
Ab,er wie macht es der Künstler, daß solche 
leblose Flguren doch so einander verfolgen tön, 
nen? I ch antworte: allen Thieren sind an ei, 
nem Thelle des Cürpers, welcher der bequemste 
dazu ist, Gewichte gehängt: durch diese Gewich, 
te werden sie im Schweben in der aufrechten 
Richtung gehalten. Bei dem wilden Schweine 
und dem Hirsche ist statt eines solchen Gewich-
tes eine Feder mit einer Rolle angebracht. Diese 
rollt nach und nach die Faden, welche neben dem 
Cörper der Thlere an die Ohren bis an die Ra, 
chen der Hunde gehen, auf und zieht sie ganz 
natürlich an. Durch diese Einrichtung beweiset 
der Künstler, daß er ebenfalls ein sehr verdienst-
voller Mechanicus ist. 
( D e r Beschluß folgt.) 
Urttzeile über Tlantlaquatlapatl i . 
D a ich ein aufmerksamer Leser ihrer Schrift 
ten b in; so suchte ich auch Gelegenheit, allerlei 
hrcheile über ihr so beliebtes Volksblatt zu sam-
meln. Vor einigen Tagen lpatzierte ich des Abends 
m den Lust'Garten und hörte ungefähr.den 
Nahmen L lant laquat lapat l i . Kaum sähe ich 
mich u m ; so erblickte ich auch schon einige jungs 
Herren; welchen gleichsam ans der Stlrne ze/ 
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.schriebe» zu seyn schien: Höret unserm Gespräche 
zu ! IK r , die ihr euch nur von faden alttäg, 
Tichen Qingen unterhaltet, w i r sind die, web 
che die Verdienste deichen, über die ganze 
Gelehrsamkeit zu reden, zu loben, folglich 
auch zn tadeln! Gut, dachte ich, du willst 
doch hören, was da herauskommen wird. 
Gelassen aber aufmerksam ging ich neben dem 
Criticasterchen her und vernahm eine Unterre-
dung, von welcher ich noch folgendes behalten habe. 
Der Erste. Warum mag sich doch wohl der L lam 
tlaquatlapatli einen so langen Nahmen geben? 
Der Zweite. Hm? Warum?'Was lang isi> 
pflegt auch gern stark zu seyn: was stark ist, erhält 
slch lange, also soll sich auch sein Nähme lange 
im guten Rufe erhalten. Denn: ist dieser nur 
beliebt, so ist es seine Chronic von Berlin. 
Der Dri t te. Ah meiner S i r ! Treffliche Lo< 
Zic? Nur Schade, daß sie nicht immer passen will. 
Der Erste. Nun! Ich weiß doch auch, daß 
er bloß deßwegen den Nahmen gewählt; theils um 
Neugierde zu erregen; theils um den Nahmen recht 
oft anzuführen und so vielen Platz einzunehmen. 
Der Vierte. Richtig! Es scheinet, als ob er 
alle die Wörter: ich oder sie oder wir aus seiner 
Schrift verbannt hätte. Denn immer schreibt er: 
Vantlaquatlapatl i hats gehört oder Llantla/ 
quatlapatli's Frau hats gehört. , ' >f 
Der Dritte. E i ! Das thut er aus guter Absicht! 
Er glaubt die Leser werden seinen langen Nahmen 
bald vergessen; deswegen führt er ihn so öfters an. 
Der Zweite. Das muß man aber doch seiner 
Schrift nachsagen, daß sie eine vortreffliche Copte 
der berlinschen Zeitungen ist. 
Der Vierte. Ja wohl! Was dort zu kleinlgtz» 
druckt ist, so daß man es kaum lesen kann, das glbe 
uns hier Herr Tlcmtlaquatlapatli mit größern 
Lettern, damit wir es in Andenken behalten. 
Der Erste. Ob wir uns wohl nicht in deln> 
nlgen irren, den wir für den Verfasser halten? 
Der Drit te. O gewiß nicht! 
Der Zweite, (schnell einfallend) Der, welcher 
.immer so vertieft mit Bedienten, Köchmnen und 
alten Weibern im Gespräche auf der Straße geht. 
DörVierte. Nichtig! AufPromenaden drängt 
er sich außerordentlich an Leute, welche zusammen 
sprechen. -» 
Hier entfernte ich mich etwas von den jungen 
Herren und dachte bei mir: Wenn der Verfasser 
nicht selbst Hülfsquchen hätte, so müßte er es 
thun, wie es bei vielen der Fall ist. Ich hörte 
die Herren noch immer streiten, denn jeder wollte 
den Verfasser kennen. Endlich rief einer enthnsts 
astisch aus! Sey es nun, wer da wi l l ; Nutzen 
wird er immer stiften! „ Ja wohl dachte ich und 
5,ewiß mehr als andere, welche ähnlich« Schriften 
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Meißen: denen es aber nur um die Rollen schiK 
ir/e Geister zu spielen zu thun ist: die von nichts 
als Geschmack sprechen und doch nicht eine ge, 
schmackvolle Zelle schreiben können; die aber nicht, 
wie unser Verfasser Llantlaquatlapatl i , den 
Bürger aufzuklären suchen; durch dessen Aufklä-
rung doch der Staat so viel gewinnt — 
Tlantlaquatlapatli überzeuget hier dem auf, 
merksamen Unbekannten, daß ihm seine Beiträge 
willkommen waren. Zu dem Ende wurden sie 
auch wirtlich abgedruckt. Solche Urtheile bleiben 
allezeit die besten Beweise, wie stark die Denkkraft 
manches jungen Herren ist. Nöthig hat man eben 
nicht, sich darüber zu verwundern, denn d te Iu , 
gend schwatzet und das männliche Alter denkt und 
handelt. 
Uebrigens wird der Einsender zu den verspro-
chenen Bemerkungen eingeladen. 
Für die Composttion des Liedes an denwinter, 
dessen sich die Leser S . 33 noch erinnern werden, 
dankt Llantlaquatlapatli. Als er sie durch ge, 
spielt hatte; so wünschte er freilich, daß die Har, 
monle etwas vollständiger ausgefallen wäre. 
Khronic von Berlin, 
oder 
Berlinsche Merkwürdigkeiten. 
Volksb la t t . 
Fünf und sechs und. vierzigstes Stück. 
Berlin,- den t ) . Iunius. 1789. 
Einige Blicks aus dm Berlmschen Ge« 
schmack und auf die Mitglieder des Kö< 
niglichen National ^ Theaters. 
( Forschung. ) 
H d e t kann sich leicht vorstellen, daß wir bsl un^ 
strm Fleck den Anfang machen^ M i t Rechts gs, 
t)Lrt er zu der leider so kleinen Zahl derjenigen 
Schauspieler, welche die Critie zu beuttlMlen ver-
stehen und selbst untersuchen kann, ob sie echt obse 
unecht ist. Freilich fönnen wir nicht leugnen, dkß 
uns enst. kürzlich ein Urthell von diesem sonst ge/ 
wiß braven Schauspieler, welches er gegen einen 
her Mitarbeiter äußerte, sehr aufftet. Unter am 
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dern sagte er: er läse keine Crltlc und bekümmere 
sich um keine. Auch wäre es ihm gleichviel, was 
man von ihm schriebe. Herr FlecL mag das im 
Ernste oder nicht lm Ernste gesprochen haben, so 
hat er Unrecht. War es sein völliger Ernst, so 
wird dadurch sein Unrecht desto größer. Es gibt 
Crlticken, aus welchen man schlechterdings nichts 
lernt. Dahin gehören hlezenigen, welche alles lo-
ben. Hingegen läßt sich behaupten, daß man an-
dere, nach ihrer Ar t versteht sich, immer etwas 
nützen kann. J a wir getrauen uns zu behaupten, 
daß selbst diejenige Crltlc, welchen« das Pasquill 
grenzt, öfters auch etwas gutes enthält. Das Gu-
te ist nur zu sehr versteckt. M a n hat zu viele M ü -
he, bis es von dem zu großen Wüste gereinigt ist. 
W i r bitten, diesen so eben angeführten Grund-
satz aufmerksam zu lesen. Denn leicht könnte einer 
daraus die Folge ziehen, als ob wir den pasquil-
lantischen Gegenständen das Wort redeten. Das 
sey ferne! Denn der rechtschaffene Mann bleibt 
auf der Mlttelstraße und haßt alle Schleichwege. 
Er späht sie aus und macht sie zur Warnung an, 
derer bekannt. 
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Freund Unzelmann liefet, wenn etwas, wel-
ches ihn betrifft, vorkömmt, mit kaltem Blute. 
Czechtiyky liefet, redet weniger, handelt aber 
desto mehr. 
-Herdt ist ein M a n n , welcher viele Leetüre be, 
sitzt, viele Criticken liefet. Allein.seine sich selbst 
gemachte Grundsätze sind' zu tief in de'm Hsrzen 
eingegraben, als daß er davon abgehen sollte. 
Frankenberg und N>ledemann befolgen jeden 
guten Nach, so gut sie können. 
Unser lieber Freund Amberg hingegen findet 
sich bei der geringsten Beu'rrheilung sehr beleidiget 
und behauptet: daß diese seinem Brote schadet. 
Eine andere Gattung lieset und wird, wenn sie 
sich getroffen fühlt, ärgerlich. Oessentlich spottet sie 
darüber und wendet allen Fleis an, die über sie ge-
Mebene Beurtheilung lacherlich zu machen. 
Zu dieser Gattung kömmt noch eine hinzu, wel-
che alles aus dem falschen Gesichts-Puncte an-
sieht. S ie schimpft, tobt und droht, alles auf das 
stärkste zu ahnden. 
.Böt t icher geht seinen geraden Gang, thut 
seine Schuldigkeit, mischt sich niemahls in fremde 
Händel, spielt seine Rollen, so gut er kann, kleidet 
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sich nicht so ausgezeichnet, sondern bürgerlich: best 
sen ungeachtet stand die Partie schon on-e z poi.^ 
und um ein Haar wäre er ein dramatischer Mär-
tyrer geworden. Die Weiber, welche so oft in 
die Quere kommen, trugen diesesmahl auch ihr 
Schärfchen bei: Seyft ied zog in seinem drama-
tischen Worte Mab. Bötticher in gewissen Stü,-
cken der Madem. Döbbe lw vor. W i r schrieben 
zwar das Urthell nicht ganz nach, sagten aber doch; 
daß Madame Böt t icher Vorzüge hätte. Sey, 
fried kennt Bötticher und seine Fran. Richtig! 
Nun haben wir es heraus! Bött icher tragt alles 
zu. Woher könnte denn alles so genau erzählt wen 
den? Die Herren geben indessen mit ihrer so fal, 
schen Sillogistic zu, daß sich dasjenige, welches 
wir schrieben, auf Wahrheit gründete. Indessen 
müssen wir den Herren, welche sich als so große 
Philosophen bewiesen mit dem Amtmann Alan 
zurufen: Fehlgeschossen, BaldriänchenZFehl-
geschossen! Es gibt Fälle, wo auch der größte 
Schein unbillig ist. Behält man diesen Schein, 
so verrath es — Kurzsichtigkeit. W i r wollen un< 
deutlicher erklaren. 
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Ein würdiger Mann, welcher sehr fieiM bas 
Schauspiel besucht, bald im Parquette, bald auf dem 
Theater ist, alle Mitglieder aus ihrem Spiele und 
'Handlungen kennt, mit ihnen umgeht, folglich sie 
immer genauer beurtheilen lernt., kam einst gerade 
z u einer solchen dramatischen Disputation. Freilich, 
h ies es, freilich trägt Bötticher alles über. 
^ V i e Ware es denn sonst anders möglich, daß 
«klles das so geschrieben werden könnte, 
Tvas bei uns vorfallt. Fu dem ist es ja ganz 
sonnenklar. Die Böttichern wird immerfort 
D e n Himmel erhoben und die Döbbelinin nnd 
»«dern gar nicht. Unser Freund lächelte, schwieg. 
H ing und meldete es uns.. Wir hörten ihn an und 
tnußten ebenfalls lächeln. 
Der Deutlichkeit wegen wollen wir ein Gegem 
stuck darstellen. Die Rechtfertigung wird hernach 
desto leichter seyn. phi lmit ist ein Mann vonEH? 
De. Cr heirathete nicht aus Eigennutze sondern aus 
Siebe. Darum nahm er sich ein schönes lebhaftes 
NTädchen zum Weibe. Liebe nährt Eifersucht. 
5Die Erfahrung lehrte sehr oft: daß je stärker die 
Liebe eines jungen Ehemanns ist, desto mehr 
n immt auch die Eifersucht überhand. Das war 
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bei ph i lm i t der Fall. Sein Weibchen, kaum sieb, 
zehen Jahre alt, folglich noch unerfahren, sich z« 
wenig in die Launen ihres Mannes schickend, 
glaubte jetzt eben noch so als in dem ledigen Stan, 
de zu schäkern. Es hatte daraus kein arges, aber 
der junge Ehemann desto mehr. Er wurde auf/ 
merksamer und bekam den Einfall,- auf sein Weib, 
chm Achtung geben zu lassen. Zu dem Ende 
redete er alles mjt seinen Cammerdlener ab, setzte 
ihn als Wächter und versprach ihm eine.ansehnliche 
Belohnung. An einem Nachmittage erscheint ein 
Freund des Hauses, da eben ph i lm i t ausgegan, 
gen war. Der Freund küßte Madame ehrerbietig 
die Hand. Der Cammerdiener bemerkte es. Der 
Freund sprach vertraulich. Die Frau erwiederte 
dieses nach ihrer angebohrnen Lebhaftigkeit und 
dem Cammerdlener entging es ebenfalls nicht. Der 
Freund mußte Caftee trinken. Der Cammerdlener 
wartete auf nnd bemerkte wieder, daß der Freund 
seine Principalinn bei der Hand nahm und dieselbe 
feurig küßte. Der Freund ging fort. Der' Mann 
kam nach Hause. Der Cammerdiener erzählte und 
wie es in solchen Fällen zu geschehen pflegt, .alles 
mit Zusätzen. Was, rief der kurzsichtige Mann! 
( 697' ) 
Vertraulich gesprochen! I h r die Hand geküßt! I n 
Gegenwart des Cammeroleners! Was wird erst 
geschehen, wenn sie allein waren! O die Falsche! 
die Ungetreue! Es ist deutlich! Statt sich als ein 
vernünftiger Ehemann zu betragen, eilte er gleich-
sam wüthend nach seinem Weibe, überhäufte es mit 
Schimpfwörtern, mit nieder» Spöttereien und 
brach ihr ohne Gnade und Barmherzigkeit den 
Stab! 
War diese Aufführung des Mannes vernünf-
tig? Wir fragen sie meine Damen und Herren? 
Kann der Mann mit Vernunft so handeln? — 
Niemahls: werden uns ganz gewiß alle antworten. 
Sehen sie also meine Lieben, auf welchem Wege 
wir sind? Schein ist noch keine Gewißheit. So 
lange es an dieser fehlt, so lange wird der Man« 
mit Grundsätzen nie etwas behaupten. 
Dieses Geschichtchen, welches zwar viele nicht 
erbauen dürfte, läßt sich gar schön auf unfern Fall 
anwenden. ,Wle es diesem phi lmi tg ing; so ging 
es mehrerm Damen und Herren.' Sie redeten, 
wenigstens doch etwas geredet zu haben. 
Nicht ohne Ursache ließen wir uns in diese 
WeitläuftiMt ein. So bald Ehre und Recht? 
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schassenheit tn'das Spie! kommen, so ist Verthei, 
digung nothwendig und Beweise zu führen Pflicht. 
Gesetzt Bött icher wäre das, wofür ihn viele sei-
mr College» oder Colleginnen hielten; so müßten 
wir ihm frei bekennen, daß er nicht den Character 
eines braven Mannes behauptete. Von unsere!' 
Seite aber, würde es sehr wenig Kenntnisse der 
dramatischen Welt verrathen, wenn wir den Ur, 
theilen der Mitglieder so gleich ganz beipflichten 
wollten. Bekanntlich sagen sieentweder zu viel 
oder zu wenig. Well indessen so manche darüber, 
daß wir bis jetzt ein so richtiges Tagebuch führten, 
ihre Verwunderung äußerten und ihren Unwillen 
zu erkennen gaben; so wollen wir ihnen doch einen 
Beweis von unserer Offenherzigkeit darlegen. I n 
jeder Stadt , wo sich eine Schauspieler-Gesell? 
schafft befindet, wird meistentheils ein Hauptort 
senn, welchen zwar nicht alle, aber doch viele von 
den Schauspielern besuchen. M a n kömmt bald vor, 
bald nach der Vorstellung zusammen und stellt sich 
oft der Gewohnheit oder der Neuigkeiten wegen 
ein. Man raucht ein Pfeifchen, spielt einePar, 
tie Bill iard oder wählt einen andern Zeltvertreib: 
man ißt und trinkt, man spricht, spöttelt, urchelt 
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<»b und macht philosophische Bemerkungen über 
diese und )ene Gegenstände. Diese Zusamenkunft 
geschieht hier in dem sogenannten BollewWinkel 
<»uf dem Gensd'armes-Markte. Eln Zusammew 
ktuß von allerlei Menschen trist man an. Schau, 
spleler und Kaufmanns/Diener. Gelehrte und 
^rrohköpfe. Alles untereinander. So bald man 
evissen wi l l , was unter einer Gesellschafft vorgeht, 
so darf man sich nur unter die Herren mischen, 
darf sich mit ihnen in das Gespräch einlassen und 
5nan höret Wunderdinge. Zieht man ,/un von dem 
Lobe und Tadel eine gewisse Zahl ab und hernach 
die Haupt'Summe zusammen; so wird allezeit da«l 
richtigste Faeit herauskommen. 
Sehen sie also meine Herren, daß unsere Quel-
len sehr rein fließen? Daß wir nicht nöthlg haben 
nuf Schleichwegen zu wandeln? Können sie ein« 
größere Offenherzigkeit begehren? Einige der M i t , 
«rbeiter kommen fieissig in den Bollen-Winkel, 
rauchen ihr Pfeifchen, spielen eine Partie, trln? 
ken ein Gläschen oder Täßcheu, lassen aber nicht, 
Hvle bisweilen die Fälle eintreten; anschreiben, 
sondern bezahlen dasjenige, was sie verzehren, bin, 
den ihren Neuigkeits,Sack, wenn er angefüllt lst< 
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zusammen, nehmen ihn auf den Rücken und gehen 
naih "Hause. ^ 
Werden sich nun dle Herren und Damm noch 
wundern? Es bleibt in der That ein sonderbares 
Ding: daß wir manchen Gegenstand, welcher uns 
so nahe liegt, doch nicht sehen, in dem Segen? 
theile oft solche Gegenstände zu bemerken glauben, 
welche sich gar mcht im Reiche der Natur befinden. 
Sind das nicht außerordentliche Verdienste? 
Tlantlaquatlapatli's Zeitung. 
Prellerei der Schlächter-Meister. Leichtes 
Gewicht. Überschreitung der Polizei-Taxe. 
Vervortheilung der Bürger. Polizei Eifer. 
Lange schon lispelte man sich einander zu: Die 
Schlachter,Meister «nd Meisterinnen thun, 
was sie wollen. Sie spielen den Herren! Sie 
bekümmern sich nicht um die Polizei? Taxe t 
Ja sie begegnen manchem braven Burger A r 
sein gutes Geld grob dazu und schicken ihn, 
n>enn er nicht nach ihrer Geige tanzen w i l l , 
unverrichteter Sache fort. Llantlaquatla: 
M t l i , welcher üler die öffentlichen Anstalten sehr 
i 7" ) 
Achtung glbt, entgingen diese Volks/Klagen nicht. 
S i ne wahre «N)ohlthat wäre es, sagten gele, 
genheittlch einige Bürger, wenn unser Volks.-. 
Schreiber Dampapu l i diese Schlächter Preb 
lereien auch vornähme. Denn es ist bald kein 
Auskommen mehr mi t diesen Leuten, Wohl, 
wohl dachte er: Euer Wunsch soll erfüllt werden. 
N u r bei Gelegenheit! S o bald die Frucht reif ist, 
so fällt, sie ab, folglich reiht sie uns mehr und 
schmeckt behaglicher. Jetzt ist nun die Frucht nicht 
nur reif, sondern so gar überreif geworden und 
jetzo befindet man sich auch desto mehr zu unten 
suchen in dem Stande: ob die Frucht, einen ange-
nehmen oder unangenehmen Geschmack hat. Was 
fü r ein Lust/oder Trauerspiel die Schlachtermei? 
ster theils mit dem Polizeidlrectorio, theils mit 
so vielen Bürgern gespielt haben, 
, Berlin gehet es in Ansehung der Schlächter-
Meister, wie allen großen Städten Teutschlands. 
M i t keiner Profession wird die Polizei leicht meh-
rere Aergerniß und Verdrießlichkeiten haben, als 
eben mit den Schlachtern. Und wenn die Polizei 
noch so eract ist, noch so sehr für das gemeine Be-
ste sorgt; so darf sie gewiß glauben, daß sie über 
^ 
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kurz oder lang doch, von dem oder jenen Schlächter, 
Meister angeführt wird. Daraus läßt sich also 
gar leicht der Schluß machen, wie nicht ungleich 
mehr die Bürger an der Nase gezogen, geprellt und 
für ihr gutes Geld mit der größten Ungezogenheit 
oft abgewiesen werden. Da das Fleisch in unser» 
Zeit - Alter ein so wichtiger und unentbchrlGer 
Rahrungs, Zweig ist und bleiben wird: da feitet 
«igen Wochen vorzüglich die Volks-Klagen über 
die Schlächter-Meister allgemein würden und un-
ser Polizei abermahl Proben Ihres Dienst-Eifers . 
und Wachsamkeit au den Tag legte; so will jetzt 
Tlatttlaquatlapatli das Schlechter Capitel «in 
bischen Vornehmen und -es, in so fern er dl« 
Schlächter/Profession kennen lernte, zum M M o 
meinen Nutzen zergliedern. 
Seit sehr vielen Jahren wurde beiden Schläch-' 
tern in Berlin die welse Einrichtung getroffen, 
daß so genannte Probe - Schlachten gehalten w » , 
.den. Diese geschehen in Gegenwart des PMcei, 
Directorii und der Altmeister. Damit man weder 
ben Bürgern noch den Schlächtern zu nahekömmt, 
ß) werben gemeiniglich drei Ochsen ausgeschlachtet. 
Ew fetter, ein mittelmäßiger und ein kleiner oder 
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magerer. Nach der Ausschlachtung geht die Um 
Versuchung ihrer Schwere vor sich. Des Polizei? 
Directonum, welches schon von dem Preise des 
Einlaufens unterrichtet ist/ berechnet alles, setzsc 
die Taxe fest nnd überreichet sie alsdann dem Ge-
neral-Directorla zur Bestätigung. Diese erfolZe 
so schnell .als möglich. Die Taxe erhält dadurch 
ganz ihre Gültigkeit und muß von jedem Schlacht 
ter -Meister zur Nachricht der Bürgerschafft aus? 
gehängt werden. Jeder Schlächter.-Meifrer aber, 
welcher sewe vorgeschriebene Taxe nicht aushängt, 
verfällt sogleich in ein>e Strafe von zwei Thalern. 
Ungeachtet den meisten Verlinschen Bewol)^ 
nern dieses Verfahren gewiß bekannt ist; so sah 
man sichj doch genüthlgt, eine gedrungene Ge-
schlchts - Erzählung vorauszuschicken. Sie stffttt 
wenigstens den Vorthetl, daß man Vefio schneller 
mthellen kann, ob das, was jetzt darüber gesagt 
werden soll, patriotisch oder ntcht patriotisch ist. 
Seine Richtigkeit hat es^ daß die Einrichtung 
über das Ausschlachten der Ochsen eine sehr wehe 
und für die Bürgerschasst sehr wshlchätige Einrich-
tung bleibt. Sie zeuget den Nutzen, daß der Bür-
ger nicht so vervortheilt wird und'der Schlschttt 
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tensich die Leute darüber; so hieß est für dieLape 
tönnen w i r kein anderes Fleisch abhauen, 
wol l t ihr besseres, so bezahlt! Berlef man sich 
<uf die Polizei; so wurde erwiedert: M was die 
Polizei! Sie versteht das nicht! 5Vir müssen 
Das besser wissen! Bei einer solchen Gelegenheit 
erfolgte denn allezeit ein sehr kräftiger Wortwech, 
sel, welcher sich endlich damit endigte: N)enn ihr 
Picht wollt , wie w i r wollen, so geht zum Leu, 
fe l ! — Solche Auftritte können freilich keine gu-
te Folgen nach sich ziehen. Bisweilen «r.schienen 
Bürger, welche eine gute Kundschasst haben, da-
her auch in dem Stande sind,.sich einmahl 
einen Braten zu kaufen. Kamen sie an die 
Fleisch,. Scharm, sahen die Braten und frag-
est!. Wie hoch kömmt dieser? —tVarum? tves/ 
wegen? Well ich ihn kaufen wi l l , antwortete 
ganz zufrieden der Bürger, - i . Das geht nicht! 
antwortete man auffahrend. — Warum nicht? -< 
Der Braten ist schon verkauft, schon ven 
sagt! ^So? Warum hängt ihr ihn denn he, 
taus? —Das geht ihn nichts an! Mr hat uns 
nichts zu befehlen! — Ein. andermahl kam eine 
Bürgersfrau und wollte einen Ninds, Braten. 
Vis 
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Wie theuer das Pfund? Zwei Groschen! — 23 
Pfenninge lstja die Taxe! — Etwas ^axe! Für 
solches Vernhafte fette Fleisch haben wir keine 
Laxe! — Ich habe aber nicht nöthig mehr zu be, 
zahlen. - - wi rk l ich? rief die Hochedls Frau 
Schlächter? Meisterinn in einem sehr spöttischen 
Tone.. Nm Vergebung, wo wohnen sie junge 
Frau? ich w i l l es ihnen noch oben drein nach 
Haust tragen lassen. Nnd bleibt mein Rnecht 
aus, so lassen sie sich welches malen. Indem 
trat noch eine junge Bürgerfrau dazu. N>as su-
chen sie, Mamselchen? Rommen sie heran! 
Ich möchte gern Kuhstetsch, antwortete die junge 
Frau! — N)as, was , fuhr augenblicklich die 
Hochedle Frau Schlächtermeisteriun wie eine Feue 
er gefangene Pulvertonne auf: Für wen halten 
sie mich? Glauben S ie , daß man sich seinem 
Respect etwas vergäbe, daß mein ehrlicher 
Mann Rühe schlachte? Ne in , nein! Das 
gehört für die verarmten Schlachter,,aber 
nicht für Personen meiner Gattung? — N u , 
nu, sprach die junge Frau, es ist ja so böse Nicht 
gemeint.' Fragen kann man allezeit. — Machen 
sie mir den Aopf nicht warm, fuhr dieSchläch, 
Zz 
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termelsierlnn fort: Schon daß sie darnach frag-
ten, ist für mich und meinen M a n n Belei-
digung! — Wer dachte daran? — O ich gar 
w o h l ! Das heißt so viel, als wenn w i r nicht 
so viel Geld hatten, einen Ochsen zu schlack), 
t,en und nur Rühe ebendieselbe Dienste thun 
müßten. Die junge Frau ging bestürzt weg. 
Kaum hatte sie sich entfernt; so näherte sich ein 
Dienst--Mädchen und forderte von ebenderselben 
Schlächtermelsterlnn Rüh-Giter. Gleich, mei-
ne Tochter! Das Mädchen erhielte wirklich, 
was es begehrt hattet 
Dieser Zug charatterisirt die Schlachtermelste, 
rinn am besten. Man kann freilich nicht von einer 
auf alle schließen. Allein es erhellet doch da-
raus sehr deutlich: daß manche Schlächtermeiste, 
rinn einen gewißen Ehrgeltz sucht; nicht daß ihre 
Ehre wegen des Kuh-Fleisches leiden würde, son, 
dern weil sie sich alle Mühe gibt, das Kuh-Fleisch 
welches bekanntlich 3—4 Pfenninge wohlfeiler ist, 
Statt des Ochsen - Fleisches zu verkaufen. Is t das 
nicht eine neue Ar t , seine Ehre zu behaupten und 
mit der zuversichtlichsten Miene im Trüben zu 
fischen? 
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' Llantlaquatlapatli könnte noch manches Anen 
dötchen hier erzählen, allein sie würden ihn nur 
von der Haupt, Sache zu sehr entfernen. Jetzt 
vielmehr zu ihr selbst. 
Die Feiertage sind vorzüglich auch für hie 
Schlächter wahre Aernte Tage. Wenn sie zu je, 
der andern Zeit wenig oder keine Prellerei bege-
hen; so bringen sie dieselbe vor den Feiertagen 
ganz gewiß mit den stärksten Zinsen wieder ein. 
Dieser Schlächterttibut sollte vor den vergangenen 
Pfingst - Feiertagen ebenfalls von statten gehen. 
Allein unsere Polizei machte sammtlichen Schlack), 
termeistern einen völligen Querstrich und bewies, 
daß ihr das Wohl der Bürgerschafft am Herzen 
lag. Zu dem Ende nahm sie den Sonnabend 
vor Pfingsten eine Hauptuntersuchung vor und' 
fand, daß die Herren Schlächtermeister mit ihren 
zärtlichen Ehehälften gar weidlich so viele Bürger 
Berlins über das Ohr hieben. I n der Thar 
spielten die PolizchInspectoren, oder wie die 
Herren sonst heissen mögen, ihre Rollen aller? 
liebst. Sie fingen nicht etwa ihre Untersuchungen 
bei den Schlächtermeistern an, sondern lauerten 
«uf die Dienstmädchen und andere Personen, wel, 
Z z , 
che mit Kälberbraten aus der Fleischscharne ka-
men. ' Llantlaquatlapatli erschien bei einem sol-
chen unvermutheten Auftritte. Ein Dienstmäd< 
chen war eben in dem Begnffe, einen artigen Ml? 
berbraten nach Hause zu tragen. Ein Pslizei.Im 
spector winkte: Bst! bst! Tvarte sie doch ein 
bischen! Das Mädchen erschrak. Die Polizei 
dehandelte alles nach dem Preussischen Fuße. Fein 
und höflich. Das Mädchen erklärte endlich, daß 
der Kalberbraten so und so viel wöge, zehn Dreier 
für das Pfund bezahlt und ihn bei jenem Schläch-
termeister gekauft hatte. — Gut, erwiederte die 
Polizei, nun sei sie so gut und komme sie 
ttüt. — Aber du mein Himmel! — Tlur 
Hübsch artig! Ja keinen Hermen! Es soll ihr 
kein Leid geschehen! N)ir wollen nur sehen, 
od sie auch richtiges Gewicht bekomme» 
Hat. Jetzt folgte das Mädchen getrost. Der 
Braten wurde gewogen und siehe, es fand sich, 
daß über ein Pfund fehlte und ein halber Kalbs,-
köpf als Beilage dabei gelegt war. I , du mein 
-Himmel, rief eine Schlächtermetsterin aus, 
das ist mir in meinem Leben noch nicht pas-
si'rt. Meiner Seele nicht! Ich muß micl> 
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versehen haben! Es kann nicht andern seyw! 
A l l e s , was recht ist! -» Das Lustigste war, 
daß bald darauf wieder ein Kalberbraten ̂ bei dieftr 
"Schlächtermelsterlnn gewogen und ebenfalls zu 
leicht befunden wurde. — Ganz sqnft.und freund, 
lich fragte der Polizel-Inspector: Gewiß/ .w ie-
der ein versehen? — J a , wohl!» Ich weiß 
Zar nicht, wie das zugeht! Q , es ist eine schlim-
me Sache, wenn man sich auf seine Leute v.erläßt.l 
M a n kömmt um Ehre und Reputation.! -^' V is 
Polizei setzte an diesem Tage ihre Kalbe-rbMen-
Revision sorgfältig fort und cs'ergab sich^ daß die, 
Mesdames und Messieurs'sich noch ein Extra-Ta-
fcheugeld für die Feiertage verdienen wollten. Ei-
nige hatten die Taxe nicht ausgehängt und ent-
schuldigten sich damit: sie.hätten wegen den zu 
Vielen Geschafften nicht daran gedacht. Andere 
wollten die Polizei mit offenen Augen blind ma-
chen und beweisen, daß aus ihnen ein guter Ta-
schenspieler geworden wäre. Z. B . Ein Kälber-
braten sollte elf Pfund wiegen und er 'wog nur 
zehen Pfund. Der Schlächtermeister^ welcher be-
kanntlich seine ausgeschlachtete Braten sehr genau 
kennt, legw eine Probe seiner Geschwindigkeit 
ab und schob einen elfpfündigen unter, bestand 
aber als Pfuscher, weil es der Polizei nicht ent, 
ging. -Die Untersuchung des Fleisches wurde 
mehrere Tage wiederholt und allemahl kam das 
Facit: daß die Schlächter sich für das Pfund 
Rindfleisch statt 22 Pfennige - Groschen und für 
das Pfund Kalbfleisch statt 7 Dreier 9 und ia 
Dreier hätten bezahlen lassen: daß viele dazu mit 
leichterem Gewichte wogen und wo das Gewicht 
sich richtig befand, doch gleichsam alles wie Gold 
abgewogen war. Kurz, allenthalben fand die Po? 
lizei Betrug und Prellerei, daß so mancher brave 
Bürger für.sein gutes Geld hintergangen wurde. 
So sehr sich oft Tlemtlaquatlapatli über das 
Betragen der Polizei i und Stadtdiener ärgern 
mußte; desto mehr freuete er sich über das Beneh, 
men der Polizei-Inspectoren. Sie erfüllten zwar 
nur ihre Pflicht. Aber bis Erfüllung der Pflicht 
mit gehörigem Anstände nnd Artigkeit begleitet, 
ohne seiner Würde sich etwas zu vergeben oder den 
stolzen Einfalls Pinsel vorzustellen, wird in solchen. 
Fällen größtes Verdienst. . Die Polizei betrug 
sich mit einem Worte sehr gut und es ware zu wüm 
Aschen, daß die Polizeihund Stadt,'Dleuer ein 
' Beispie l daran nähmen. 
Leichte Kälberbraten, schlechtes Rind/Fleisch, 
"«oder Kllhfieisch für Rindfleisch erhielte mancher 
^Bürger. Wollte er besseres und fetteres ohne zu 
'Diele Knochen und Bellagen haben; so mußte er 
«lllerdlngs auch mehr bezahlen. Bei dieser stärker« 
Bezahlung entsteht ein Neben-Capitelchen, well 
'«ches auch angeführt werden muß. Es heisset: 
Bürger-Leckereien. 
Mann hofft bewiesen zu haben, daß viele Bür : 
ge r von den Schlachtern so niedrig behandelt wur-
den . Erklaren läßt sich dieses leicht. Denn wer 
°die Obern vorsätzlich hintergeht, behandelt seines 
Gleichen sehr selten mit Höflichkeit. Indessen sin-
det sich hie und da auch einer, welcher selbst dem 
Schlächtermeister zur Überschreitung der Taxe den 
größten Anlaß gibt. Der Mann verdient nicht 
t m r viel, sondern hat noch überdies großes Ver-
niögen geerbt.. Mi th in hat er nicht nöthig als ein 
Knicker zu Leben. Es kömmt kein Rind - oder 
Kalb-Fleisch nach seinem Geschmacks auf den Tisch. 
E r fragt um die Ursache. Man . sagt ihm dieselbe: 
Zz 4 
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Der Mann oder die Frau denkt weiter nicht baran^ 
daß so etwas Folgen haben kann und ertheilen den 
Befehl: So gebt eimge Dreier mehr und bringt 
kräftigeres Fleisch! Der Schlächtermeister »legt 
öcher für seine9 oder i o Dreier kernhafteres Fleisch 
ab und glaubt endlich eln Recht zu habe», alle' 
Käufer so zu behandeln. Ferner gibt es eme an-
dere Gattung Personen, deren Beutel mcht iun 
wer sehr angefüllt bleibt, dessen ungeachtet aber 
an die besten Lecker-Blssen gewöhnt ist. Wenn 
nun das Geld? Beutelchen mcht Mezelt r«chW 
wi l l , oft auch ans politischen Ursachen nicht r w 
che« soll; so bleckt in solch?n Fällen kel« anderes 
Mittel übrig: als man l.ißc anschreiben. D»s b» 
deutet so lncl: Man läßt cln so genanntes Mezsch? 
buch zusammen heften, ln wslckes alles d2S, WM 
von der Famcke geholt w i rd , enzZeschrisben und 
von Summe zu Summe bezahlt wird. Wsz«, 
Heisset es, soll man immer Sl«mgknten b«z«hl?n! 
Es ist nlckt der Mühe werth. Es macht zu g»ße» 
Aufenthalt! Der Schlächter läßt sich dieses M 
fallen. Das Fleisch wtrd geholt und «hne alles 
genau zu wiegen, schreckt er es in fein Melschbuch 
ein. Lelcht kann man sich vorstellen, daß dw 
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Schlächter eher etwas mehr als SilvasMen.iger in 
Rechnung bringt und, weil er ohnehin-manchmahl 
sehr lange warten muß; so schlagt er gleich seine 
Zinsen dazu. Die Folgen sind, daß nach und 
nach die Summe in die Hunderte kömmt, blsweli 
len etwas abgetragen wwd> indessen doch ein 
großer Rest bleibt, endlich durch zu viele».Schmaui 
fereten die Familie zurückkömmt un.d der Schlach-
ter auch für sein langes ̂ Borgen zuletzt um die und 
jene Summe geschnellt wird. Hier sitzt eigentlich 
der Hase im Pfeffer. Von selbst versteht sich, daß 
nur von solchen Familien, welche besser leben wol-
len als es ihr Beutel aus lM, allein die Rede ist. 
Entsteht nun bei dem Schlächtermeister auf ein-
mahl ein solches Mmus, so denkt er ganz natür-
lich wieder bei andern Gelegenheiten auf Plus. 
Nun hegt er die Meinung, daß er, weil er da 
«nd dort so hlntergangm wurde, ohne Anstand 
auch ftkne vorgeschriebene Taxe überschreiten und 
einige Dreier.mehr nehmen könne. Ober seilte 
Pflicht als ehrlicher Mann hintenansetzt, kümi 
tnert ihn nicht. Man hat mich betrogen, denkt 
er, folglich muß ich zu meinem Schaden wieder 
kommen. Aus diesem so gefährlichen Grundsatze 
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entstohsmdenn bei vielen Bürgern die gerechtesten 
Klagen.,' Der -Atme), welcher lange Zelt keinen 
Bissen Fleisch w seinen Mund gebracht hatte, er-
Hbtigte. snWch arlch' einige Groschen, wil l sich att 
einem Pfunde, Rind - oder Kalbfleisch etwas zu 
gut thun, Mhr Zu dew Schlächter, fordert, gibt 
ihm seine 'oft mit größtem Schweift erworbene 
zwei Groschen und erhält dafür Abfall und Kno-
chen. Dem'Burger geht es? auch.nicht anders, 
außer in dem Falle, wenn er mehr bezahlt. Wi l l 
er nicht; so-zeigt-man ihm auf eine sehrungelM 
belte Art den Weg. Dafür aber bekommen, wie 
schon gemeldet wurde, die Meisten derjenigen, 
welche solche Bücher halten und es eben nicht nü, 
thlg hätten, das beste, ausgesuchteste, kernhafteste 
Fleisch zu schmausen! 
Prüft,'Bürger Berlin's! hat L lan t l üqua tM 
M t l i Unrecht, so belehrt ihn eines Bessern! 
Verrechnung der Polizei. Plch und Stacke 
besonders der Schlächtermeisiermnen. 
Als Llantlaquatlapatli über diese Fleisch, 
Geschichten nachdachte und sich selbst befragte, 
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warum gehorchen denn die Schlächtermeister so 
wenig demPollzet-Directorio? Warum überschreit 
ten sie so oft'ihre Taxe? So fiel ihm unter andern 
auch diese Antworten. Nicht nur, weil sie bis-
wellen auch' betrogen werden, sondern well ihre 
zärtliche Ehegattinnen, die Hochedlen Frauen 
Schlächter-Meisterinn auch im Putze und Staate 
sehr gern eine glänzende Figur spielen. Freilich, 
wenn die Männer auf ihren Brust.-Tüchern und / 
Sonntagsanzügen große silberne Knöpfe/vorzüglich 
ihre Weiber solche reiche Mützen aufsetzen, welche 
20 — 30 Thater kosten, wenn sie in seiden und taf« 
send, in langen atlassenen SaloppMänteln gehen / 
wollen und/Oie es leider geschieht, wirklich gehen: 
Freilich ist es alsdann kein Wunder, daß sie 2 Gr. 
für das'.Pfund Rind-und io Dreier für das Pfund 
Kalb-Fleisch nehmen. ' Unsere Polizei rechnet sonst 
sehr gut, sagte in einer Gesellschafft ein braver 
Bürger, aber dieses mahl hat sie sich verrech-
net. — Wie so? — Sie hätte ja gleich die Taxe 
höher ansetzen können) fuhr er lächelnd fort. Allein 
sie wird an den Weiber-Putz und Staat nicht ge-
dacht haben. Der pudere Bürger, welcher jetzt 
erst merkte, wo sein Freund hinaus wollte, ver-
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sehte: Acb/ja, sie haben recht! Die Altmeister solK 
ten es dem Pljll^i.'Directorio im Nahmen des 
Gewerkes melden. Allenfalls könnten sie auch ei-
nige Schneider ^Rechnungen als Beweise beibrin, 
gen, daß die seldenen Kleider, atlassenen Pelz-
Mäntel, goldenen und gestickten Mützen Geld kô  
sten, folglich könnten sie unmöglich bei dieser Taxe, 
bestehen. Ein dritter Bürger, welcher bei dieser 
Unterredung über die Schlächter ein stummer Zu, 
Hörer war, stand auf und sprach: Nlenn ick) der 
Herr Präsident Ph i l ipp i oderHerr vonEisem 
hart wäre , ich wnsite schon, was ichtha-
te! — Was würden sie denn thun? ^- Der Bür-
ger sah auf die Uhr. Schon zehen vorbei. Das^ 
Nachstemahl, meine Herren! — Bleiben Sie 
doch und erzählen Sie uns, was Sie thun wür^ 
den? — Es geht nicht, der wahre sorgende 
Burger geht früher zu Bet te, damit er desto 
früher wieder seinem Gewerbe nachgehen 
kann. N?ie wollte sonst der Staat bestehen! 
Aber das nachstemahl, meine Herren, das 
nachstemahl! 
( ?i9 ) ' 
Der jüdische Smdmt. 
Jüngst befand sich Tlantlaquatlapatli auß 
der Landsberger Straße. Der Tag war sehr heis, 
folglich bekam er Durst. Da er in der Nähe der 
Stadt Hamburg war, so ging er hinein und trauß 
in dem am Hofe befindlichen Garten eine Bou, 
teilte Vier. Während dessen, daß er sich an dem 
Trünke erquickte, (denn cr muß dem Wirthe zur 
Ehre nachsagen; das Bier war gut) bemerkte er 
eine Bürgerversammlung nebst noch andern Leu, 
ten, welche etwas ablasen. Da er seinen Nah-
men Dantlaquatlapatli nennen hörte, so wurde 
er natürlich aufmerksamer, trat näher hinzu und 
Vernahm ganz deutlich, daß über seine Volks, 
schrift gesprochen wurde. Ein aufgeräumter Bür-
ger sagte, indem er seine Pfelffe anbrannte: 's 
ist doch 'n schnackisch Ding um den Rapatli. 
E in anderer Bürger. Ja wohl, HerrGe, 
vfttter! Es ist doch so eben recht. Der Ralpatlx 
schreibt uns die Wahrheit. Meiner S i r ! Hab' 
ich doch der Geschichte mit der Madame Schuft 
selbst beigewohnt. Aber alle Wetter! Hier, Herr 
Hebräer! Was ist dies für ein Ding da mit dm 
pohltlischen Juden? 
( 720 ) 
Der jüdische Student war über die unvernm, 
.tele Frage sehr betroffen: endlich brachte er stam, 
melnd eine Beurtheilung über Tlantlaquatla-
patlis Charaeter zum Vorschein'. J a , wahrhaft 
tig, ich tzann diesen Menschen gar nicht ausstehen! 
Gin Bürger. Schon recht! Vermuthlich 
weil er die pohlnischen Juden nicht verschonte. 
Der jüdische Student. Ach, Gott, ne! das 
nicht, allein er hat keinen guten Ruf der Herr! 
Gin Bürger. Wieso? 
Der jüdische Student. J a ! — Sehen 
Sie nur! Da hat er in sein Blatt öffentlich emge, 
rückt: s. Dames und 'ne Mamsell suchen 'ne 
Mannsperson zum Führer. Wahrhaftig, 's ist 
doch 'ne ordentliche Hurenkuppelet und die Buch, 
Handlung Petit und Schöne gibt eine notifielrte 
Nachricht davon. 
Gin Bürger. Weiß er was? Alle Wetter! 
da.könnte es schon so etwas für ihn abgeben. Meli 
beer sich in dieser Buchhandlung und gewiß macht 
er sein Glück. — 
Der Hebräer sah ein, daß er mit seiner Beur, 
Heilung an den unrechten Mann kam, lächelte 
und lenkte das Gesprach auf bje Kegelspleler. — 
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Llttntlaqnatlapatli erkundigte sich genauer 
nach dem CharMer des jungen Hebräers und ver-
nahm: daß er ein gcbohrner Polack war, aus Furcht 
«her, der Berliner Klepper Rösslin verwiese ihn 
aus der Residenz« Stadt, wählteer den Stand eines 
Studenten. Auf diese Art kann ihm d r̂ Klepper 
nicht beikommen. Gelten nicht alle Vortheile? 
Schneider - Aernte. 
Vorzüglich an den Pfingst - Feiertagen wird 
man die Schneider > Meister sehr freundlich und 
heiter sehen. Sie hatten viele Arbeit, folglich kön, 
nen sie sich auch wieder etwas zu gut thun. Nach 
den Feiertagen geht freilich die Arbeit bei sehr vie-
len wieder langsamer. Indessen scheint es dieses 
mahl wegen der einfallenden außerordentlichen 
Lustbarkeiten, daß die Aernte der Schneider wie, 
der angeht. Mehrere Damen, welche sich vorher 
schon vornahmen, die Lustbarkeiten, so gut sie kön-
nen, zu genießen, lassen sich schon neue Dominos 
und Character Kleidungen machen. Der liebe 
Himmel sorgt doch lmmerfür uns, riefeinSchneü 
dermeister aus! Wenn die -Hamen und Herren 
nicht so gern den Lustbarkeiten beiwohnten, wo wür^ 
den wir arme Schneider, Meister alle bleiben? 
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Qui t tungen. 
Das Damen Gespräch soll sein Plätzchen 
finden. 
Die Beurteilung über das Spiel der Madame 
Böhei tn als Mar ie S tua r t enthält viel? richtige 
Stellen, ist aber für das Volksblcur zu weltläuft 
t ig: indessen soll zu seiner Zeit doch «was davon 
gebraucht werden. 
Die Geschichte des AiebKabers als Schorm 
stemfegerist sehr unterhaltend. De r Einsender 
darf sich daraus verladen, daß sie künftig abge.-
druckt werden zoll. 
Warmen Dank, dir theurer Unbekannter für 
deinen Aufsatz über die jüdische i T m i o n ! Er ist 
ganz das Gepräge eines wahren aufgeklärten Nam 
nes und zieht gewiß die beste Wirkung nach sich. 
Llant laquatlapat l i gereichet es zur größten Hht 
re, daß würdige Gelehrte mit ihren Bcltrüaen sew 
fahren und er wird sich gewiß jederzeit elsrig an-
gelegen seyn lassen, auch als Christ zu der jüdischen 
Aufklärung seine Hände zu bieten und zu beweisen: 
daß der wahre Volksschrecker alle Menscöen lleben 
nnd auf ihre Aufklärung nach seinen Kräften btt 
Lacht seyn muß. So bald der vorher schon einM 
laufene Aufsatz über den orthodoxen Rabbiner 
Iockusiel abgedruckt ist, so soll der jetzige sogleich 
folgen und mit einigen AnmsrknnSM begleitet 
werden. 
Khrönic von Berl in, 
bder 
Verlmsche Merkwürdigkeiten-
V ü l k s b l a t t. 
Sieben und acht und vierzigstes Stück 
Berütt, den HG. Iu t tms. 1739. 
A u f dm K ü k j M Enßlmz 
<3v5m er mit seinen Meisterstücken 
Aus einem fremden Lande her; 
S o sollt' man sehen das Entzücken! 
M a n würde sich mit größtem Stauneti 
Einander m die Ohl,en raunent 
Solch einen Künstler glht's nicht Mehr! 
M a n würd' ihn auf den Händen trageii 
Nnd auf ihn auch Medaillen schlagen; 
- M a y würde mit Geschenken ihn 
Zu überhäufen stets bemühn. 
D a aber er ein Teutscher war; 
- S 5 hielten Viele seine Künste 
Aas 
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Für einfältige Hirngespinnste. 
Ja einige erklärten gar. 
Sein Cabinett war' Puppentand. 
O undankbares Vaterland!! l 
T a g e b u c h 
des 
Kinigl. Ncttional-Theaters in Berlin, 
(Fünf und zwanzigste Fortsetzung.) 
Januar 1789. 
V o r e r i n n e r u n g . 
^)urch die Schauspiele-Revue und einige Blicke 
auf den Berlinschen Geschmack und auf die Mit« 
glleder des Königlichen National, Theaters schien 
es, als ob wir, unser Tagebuch ganz bei Seite ge, 
legt hätten. Allein nichts weniger. Alles, was 
wir bis jetzt berichteten, gehöret dazu. Folglich ist 
diese Fortsetzung die fünf und zwanzigste. Ehe wir 
mit dem Januar anfangen, müssen wir ein für 
allemahl unfern Plan bestimmen, wie es für dltt 
see Jahr mit dem Tagebuche gehalten werben soll. 
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Daß man unsere Fortsetzung wünscht, könne« 
wir mlt Briefen beweisen: daß wir aber alles so 
umständlich bemerken sollen, geht.auf keinen Fall 
an. Ob wir es im Stande wären, davon haben 
wir in dem i788sten Jahre eine kleine Probe ge/ 
geben. Von dem März ging unsere HaupbVeur, 
theilung an. Januar und Februar aber gehörten 
auf Seyfried's Rechnung. Der Zufluß von so 
vielen Beiträgen, welche zum Behufs der Chro, 
mc vonBe r l i n eingesandt wurden, ist derHauvk 
Quel l , daß wir uns wirklich mit dem Tagebuche 
noch mehr einschränken müssen. Wir werden also 
kurz und nur da weitläuftlger seyn, wo es die 
Nothwendigkeit erfordert. Wie werden die Th?6, 
ter?Zeitung/ wovon bekanntlich seit 1789 bet 
Nnger alle Sonnabend ein halber Bögen für eft 
nen Groschen (alter Ehren werth/ sonst ist die 
Tare für eine« ganzen Bogen, er mag kleines 
oder größeres Format enthalten, ein baarer / 
Groschen) ausgegeben wi rd , M H a n d nehmen, 
und diejenigen Gegenstände, welche von dem hie, 
sigen Theater haydeltt/gelegenheitllch prüfen. Wir 
werden mit unserer gewöhnliche« unMthelischen 
Hssenherzigkelt.in der..Crll<c fortfahren und uns 
A a a 2 
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gewiß nlemahls weder durch Schreien uttd Bläf-
fen, noch durch andere pöbelhafte Drohungen ab-
schrecken lassen. Dafür aber geben wir den Lebern 
das Ehrenwort, daß wir nie in den Ton einer zän-
kischen Hökerinn fallen oder den sogenannten Ra? 
bnlisten spielen werden. I m Vorbeigehen aber eine 
satirische Bemerkung zu machen , ist eine Sache, 
welche zu unserm Plane gehört. 
Unsere Idee war, ehe wir das Tagebuch fort-
setzen wollten, eine Gallerie der Berlinschen M i t -
glieder überhaupt aufzustellen und jede Person i n 
das gehörige Licht zu setzen; da aber diese Zeit her 
mehrere Veränderungen vorgegangen sind, und 
die Zahl^der guten Mitglieder vermehret »erden 
soll, so wollen wir erst auf bessere Zeiten warten. 
Das war es, was wir für diesesmahl zu er-
innern hatten. Glaubt einer oder der andere et? 
was dawider einzuwenden, glaubt er, daß M a n 
ihm Unrecht gethan hätte, oder in der Folge Un-
recht thun würde, so melde er sich; wi r werden 
jedem als Mann antworten, alsdann den Gegen-
stand noch einmahl untersuchen, alles gegen elm 
ander abwägen und immer beweisen, daß nur bis 
liebenswürdige Wahrheit unsere einzige M h r e r i M 
t ?27 ) 
ist, Wird man wohl noch mehr yon uns begchM 
(Die Fortsetzung folgt.) 
^ Tlantlaquatlapatti's Zeitung. 
W f u g und Halßstarrigftit eiyiger S W a ^ 
' ' Meister, " ' "' " ^ 
. Das Kapitel über die Schlächtermeister chät, 
fhenfaM diejenige Wirkung, welche n;cm stch. 
wünschte. Während dessen,, daß mqncher. Schl.äch, 
^er^ Meister alĵ e schwere Roth ^la.tttlaq.ua.tla< 
^>atli in den Leib jagen, wollte, und manche M « / 
yame Schlächter -- Meisterinn ihre Wasche l M 
«Hchimpfi Wörtern rein ausleerte, wahren d W r 
taufende, welche dem Verfasser dWkten. urzd herz 
wärmsten Wunsch äußerten/, in diesem.yatriotlschey 
Tontz fortzufahren». . ^ .̂  
Freilich wäre noch gar viel über- dieses Capttel 
zu sagen, Indessen für diesesmahl nur einige gss/ 
gemeine Anmerkungen.. Die H.sute haben gut 
Peden.s sagten verschledene.Freunde der SchlächZer> 
Hlleftt da« Fleisch kann nicht andere v e r k a M 
HyeMv° Die Sschlächter messen theuep. »W 
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kaufen! Dieses ist gar kelne Entschuldigung! 
Folgende furze Untersuchung wird die Sache denk 
licher machen. Die Schlächter können entweder 
bei der Taxe bestehen oder können ntcht bestehen. 
Können sie bestehen und sie überschreiten dessen um 
geachtet die Taxe; so verdienen, sie allerdings die 
größte Mndung. Müssen sie aber bei der Taxe 
Schaden selben; so entstehet daraus noch kein 
Recht, daß sie sich mehr für jedes Pfund bezahlen 
lassen dürfen, sondern verfallen ein für assemchl 
in die schon bestimmte Straft . Nur ein Weg 
bleibt dem Schlächter/ wenn vr als ein ehrlicher 
Mann handeln wi l l , M ' i g ; dieser ist, er zeige es 
seinen Alt-Meistern, oder wenn diese sich wegen 
anderer Verhältnisse weigern sollten, nur gerade 
dem Polizei-Directorio an und bestimme die Ur-
saHen, warum er die Taxe nicht befolgen kann. 
Ganz gewiß läßt sich dann von unserm Herrn 
Präsidenten von Elsenhart erwarten, daß er 
alles auf einen andern Fuß bringen wird. 
Schon g u t , werden ärmere Schlächter-Mef-
fier, wer»! sie dieses lesen oder hören sollten, aus-
rufen! der T layp lampul i schreibt ganz r ich-
«ig. Alleitk er rveiß nnr nicht, wo unser n -
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« e n der Schuh drückt. Geduld/ lieben Leute! 
"TUantlaquatlapatli weiß wohl, daß je reicher 
der Mensch ist, desto größer wird sein Einfluß und 
ze weniger er Vermögen hat, desto mehr leidet er 
nnter . t^m Joche des Starken. Gesetzt, es kömmt 
der F a l l , wo wirklich das Fleisch im Preise gestie-
gen ist; so- kann, der reiche Schlächter-Meister 
dessen ungeachtet eher noch, wenn er sich als ein 
ehrlicher Kerl betragen wil l , um die alte Taxe sein 
Fleisch absetzen.. — Und warum? — Der wohl? 
habende Schlächter«-Meister hat seine Casse nie-
mals leer. Er kennt seine Gegenden, was für 
V i e h in diesen oder in jenen gezogen wird. Er 
n immt dle Zeit des Einkanfens in acht und weiß 
gar wohl, wenn der Beamte, Verwalter oder 
Bauer das nöthigste Geld braucht. Kaum rückt 
.e in solcher Zeitpunct heran, so versteht er sich mik 
Gelde und reiset. Eine Anzahl Ochsen, Kühe, 
Kälber, Schafe, Schweine werden ihm gezeigt 
und der Schlächter-Meister sieIc sich das aus, wo» 
mi t er natürlich am meisten zu verdienen glaubt. 
D e r Handel wird angefangen! Endlich Heisset es, 
so und so viel gebe ich, aber mehr kann ich nicht 
geben. Wollt ihr, so kommt! Hier ist Geld! 
Ana 4 
Mavon, büß mcmchmahl die Verkäufer das Geld 
sehr nöthig brauchen, wird gar nichts erwähn«. 
Noch ein anderer Fall! Sie liefern mir von heute 
fln bis um eine bestimmte Zeit etwa soc> Hammel, 
looo Kälber, ioo fette Ochsen. So viel Hammel, 
Mlber und Ochsen kann ich mitnehmen,'mithin 
bleiben noch so viel Rest. Was bezahl' ich I h -
nen überhaupt für alles Vieh? — Jetzt wirb 
geboten und wieder geboten, Die Verkäufer, de-
nen es oft am Gelde fehlt und doch dieses jetzt zur 
Bestreitung ihrer Pacht u. 5 w. haben müsse», 
Hedenken sich nicht lange mehr. Weil sie gleich 
auf Abschlag mehrere hunderte bekommen; so 
schlagen sie ein und der Kauf wird geschlossen. 
Bei einem solchen Handel gewinnt oft der Schlach-
ter ^Meister ein artiges Extra-Sümmchen und folg-
lich hat er auf alle Fälle keinen Schaden, wenn 
?r auch sagt: der Preis des Viehes ist sehr hoch 
gestiegen. Freilich stieg er, muß also steigen, aber 
durch sie selbst. 
. Der arme Schlächter-Meister hingegen muß, 
wenn er auch den Handel noch so gut versteht, die 
großen Reisen bleiben lassen. Durch den weiten 
Urm, welchßn der reiche Schlächter-Meister hat. 
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leidet dsls arme Noch wehr. Das Vieh wird wegt 
Maust.» EMN große' Casse Hai er nicht. Kaum 
Mth t ftln Vermögen 'so weit zu/ eine kleine Reift 
voWtt'ehweN'üild ein Kälbchen u. d. gl. eiuzukam 
fon. Of t geht B ihm auch, wie einem Krämer; 
de? große Credit fehlt.chm. Eine Spo«wt Waart 
hat er abSssstztz man fragt wieder darnach. Nun 
Hab er kein anderes M i t t e l , als er fchW zu einem 
wirklichen Kaufmanne und läßt ein halbes oder 
ganzes Pfund holen. Der Kaufmann wlll seinen 
Nutzen habsn, der'Krämer ebenfalls. Wie viel 
wird für ihn ükrig bleiben? Der arme Schlacht 
ter? Meister wird auf diese Art nicht vorwärts 
kommen; er bleibt unter dem Drucke, kann bsi 
der Taxe nicht bestehen und muß nach und nach in 
sich selbst verzehren. 
.- Wenn man über einen Gegenstand'etwas ent? 
werfen w l l l , so muß man, so viel es immer mög< 
llch ist, auf alles Rücksicht nehmen. M d a n n läßt 
sich erst desto bestimmter urthellen, wo die meisten 
Fehler vorgegangen unh wie sie gemacht woys 
Yen sind. 
Ob nun schon das Polizei, Direktorium in de» 
Thqt sehr menschenfreundlich und wohlthätig tzam 
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Kelte, die Prellereien entdeckte und sie gewiß «Ke 
zu ahnden wissen wird; so ist es etwas außeror-
deutliches: daß manche Schlächtermeister sich we, 
nig oder gar uichtdaran kehren. Stat t Reue über 
ihre Vervorthellung zu fühlen, sich zu bessern, die 
Pflicht eines gehorsamen Bürgers zu erfüllen, 
setzen sie ihren Unfug fort, verkaufen das Pfund 
Nmdflelsch für 3 Groschen und das Pfund Kalb-
fleisch für 9 und 10 Dreier immer frisch weg. Ist 
nicht diese Halsstarrigkeit auf das äußerste getrieben? 
M n Rnecht, der des Herrn N)i!len weiß und 
tbut ihn nicht, ist doppelter Streiche werth. 
Vor einigen Tagen ging Tlantlaquatlapatli 
an einer Scharne vorbei. Zwei Schlächtermeister 
waren in einem Gespräche vertieft. J a , ja, sagte 
der eine, die Polizei machte mir einen großen 
Querstrich! M i r auch, antwortete der andere. 
Glaub er mi r ! E r weiß, ich habe Hauser 
und Hof, habe Vermögen, aber wenn ich die 
» Strafe erlegen soll, welche darauf gesetzt ist, 
so reicht, Holmich der Leufel! mein Vermox 
gen nicht zu und ich werde ein armer M a n n ! 
Bekanntlich steht, eine sehr große Strafe da, 
rauf, wenn nur der Schlächter, Meister das Pe, 
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ringst« über die Taxe nimmt. Die Messieurs wist 
sen alles, können sich mit keiner Unwissenheit env 
schuldigen und doch, doch wagen manche alles! Miß, 
brauchen die Königliche Güte! Hintergehen das 
Polizei-Dlrettorium','prellen so manchen braven 
Bürger, begegnen ihm mit Grobheit, mit belssen-
dem niedern Spotte und unterdrücken oft selbst die 
ärmeren Schlächter. Das ist schändlich! Das ver-
räch wahrlich weder ein Fünkchen Menschenliebe, 
Mch Religion! Die Schlächter-Meister und 
Meisterinnen trinken gemeiniglich gern einTäßchm 
Caffee. Man nimmt an, das Pfund Caffee wäre 
auf i i Groschen taxlrt. Die Frau Schlächter--
Meisterinn geht hin und läßt sich ein Pfund ah, 
wiegen und zählt ihre n Groschen auf! — Be-
hüts, behüte, sagte der Kaufmann, 13 Gro-
schen kostet der Caffee! - - Warum nicht gar? 
I a ^ j a , 1? Groschen, nicht anders! — Die 
Taxe istza 11 Groschen! -— E i was bekäme 
wert uns dwTaxe! N?ir können nicht sob 
chen Caffee dafür geben. Eine andere Gat-
tung aber. Nun bringt der Kaufmann solche 
Caffee Bahnen zum Vorscheine, welche thells sehr 
klein, unreif Wd unter die verlegene Waare ge-
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hsren. - . Diesen Caffee kann ich für n Groschen 
lassen! So , würde die Schlächter-Meisterinn 
anfangm, schönes Zeug! den kann der Herr selbst 
saufen' — NZenn ep nicht ansteht; so geh sie 
zum "Teufel! —? Schon gut/ das wollen wir 
sehen! H es gibt noch Recht und. Gerechtigkeit im 
Lande! -? Die Frau Gchlüchwr. Meisterin» 
wäre ganz gewiß die erste, weiche alles auspw 
sauntê  ihren Kunhleuten dieses Verfahren erzählte 
und die größten Beschwerden führte. Auch hstte 
sie nicht Unrecht. Jedem das peinige l Wer die? 
fes. mit Vorsatze vorenthält, verdient unter d« 
Zahl her Rechtschaffenen gusgestrichm zu werden.. 
Aufklärung, der Schlächter - Meister, Vor-
schlag den Schlächter« Unfug zu vermin-
dern. Fremd? Schlächter. Bürger-
Unterredung. 
Seite?i8 werden sich die yeftr erinnern, dM 
ein Bürger sagte: A?enn ich der Herr p r M 
dent Phil ipp! oder Herr von WsenhaU wäre, 
ich wüßte schon., was ich thate! Vant lm 
quatlspatl; erschien den Tag darM wieder in ebsn 
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t iefte Versammlung Und lauerte, ob der Bürger 
TWott halten würde. Dle Gesellschafft sprach schott 
'von den Schlächter, Meisten,. Manttaquatln 
Da tU will, well bis Bürger viele gute Bemerkuw 
I e U machten, etwas von der Unterredung hersetzend 
^ « x papull, Voji ve l ! —' 
Erster Bürger. Währ ist̂ s, daß die Polizei 
sehr viele Aergemiß nzzt vielen Schlächter, MeK 
siern haben muß. 
Zweiter Bürger. Ja wohl. Nun will dle 
Polizei dle beste Ordnung herstellen/ aber es gehe 
doch nichts 
' dritter Bürger. Leider? Die Leute spielen 
den Herren und lassen sich immer 8, 9 und 10 
5Dreler bezahlen. 
Vierter Bürger. Ist das nicht größter NN-
- f u g und Halsstarrigkeit? Verdienen die Leute 
iilcht die größte Strafe? 
Zweiter Bürger, (lächelnd) Ein Stückchen 
der Aufklärung-. 
Erster Bürger. Dle hol der Teufel! 
" Vierter Bürger. Machen sie's anders! 
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Dritter Bürger. Wenn dle Gelehrte nichts 
bessers zu schreiben wissen, so können sie mit ihrem 
Schreiben zu Hause bleiben. 
Erster Bürger. Die Welt wäre immer ebew 
dieselbe Welt, behaupten einige. Den Stier auch! 
Ich bin nur ein Handwerksmcmn und ich sage nein. 
Zweiter Bürger. Auch tch Mchte bei. Frei, 
lich war d:e Welr vor funMZ, seckzig Ichren 
dummer einfältiger, aber auch ehrlicher. Man 
fand mehr tmtsche Redlichkeit. Jetzt zst sie frei-
lich aufgeklärter aber auch betrtegenfcher. Immer 
einer über den andern, 
werter Bürger. Da liegt eben der Hund 
begraben. Auf me SchlächtenNeOer zu kommen. 
Wissen Ste, was ich ?HZ«, wenn ich der He» 
Präsident Philippioder Herr von Ms«ch«rt 
wäre? 
Dritter Bürger. Nein. 
Vierter Bürger. Ich mackts mit öen Leute« 
turzen Prozeß. Beharrten sie tu chrerHalsstarrlg: 
keit; sa ließ ich den fremden Schlächter« auf 
Men benachbarten Städten und Dörfer« mel.' 
den, daß sie um die bestimmte Taxe alles 
Fleisch hereinbringen könnten. Was M s Lee 
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Herren Schlächtermeister Eigendünkel würde sich 
schon legen. 
Erster Burger. Meiner Seel! Sie haben 
recht! 
Zweiter Bürger. Potz Fickerment, was 
würden die Leute für Augen machen Z 
"vierter Bürger. Der Schlächter,Unfug 
würde sich legen und der Bürger besseres Fleisch 
bekommen, u. s. w. 
I n der That enthielte diese Bürger-Unterre» 
düng viel Gutes und deswegen wurde sie Hieher, 
geseht. Sie gibt überdies noch einen Beweis, 
daß mancher Bürger in Berlin einen Gegenstand 
.aus dem rechten Gesichts,Puncte zu beurthellen 
weiß und sein Unheil nicht allezeit zu verwerfen 
ist. Für dle Polizei bleibt es allezeit eine sehr ver, 
drießliche Sache/ wenn ein Nahrungs-Zweig in 
so vielen gefährlichen Neben-Sprößchen ausartet. 
Ob es nun schon seine Richtigkeit hat, daß dle 
Polizei bei ihrer Untersuchung entweder ganz un-
richtiges, oder dem Golde gleich abgewägtes Ge, 
wicht fand; so gibtLlantlaqnatlapatli gern zu: 
daß da und dort gewiß ein Schlächternieister in 
seiner Scharne wird, stecken, welcher wohl seine 
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Pflicht erfüllen dürfte. Wird er aber nicht v M 
Vielen seiner College« überstimmt? 
Mancher ia wohlhabender Bürger/ welcher 
vorzüglich die hohen Festtage einen Braten ißf, 
ließ sich keinen bringen und böhaif sich mit etwas 
anders. Nantlaquatläpntlt ging es eben st. 
Sein Beutel leidet es freilich nicht/ Laß er so oft 
Braten essen kann, aber die Festtage wässert ihm, 
(mit den Schwaben zu reden) ordentlich das Maul 
darnach. Als er sich am vergangenen ersten Psingsii 
tage an einem Kalberbraten auf das stärkste rächen 
wollte; so verging die Rache auf einmahl wie düs 
Wachs bei dem Feuer. Mein Herzens Weibchen 
Schnipselchelt sagte: Willst Du Kalberbratett, 
Vantchen? — Ja wohl, likbss Schnipsel? 
chen! Ich frene mich schon darauf! Will ihn 
recht in die Pfanne hauen! — Wirst Dich gar-
stig schneiden, Tlantchen! Es KMerbratet sich 
heute nichts! Denn fleh nur, lieber Nann, V» 
sollt ich Dir 10 Dreier für das Pfund bezahlen. 
Einen kleinen konnte ich nicht bekommen und ew 
großer nützt für unsere Haushaltung nichts; auch 
ist er für unsere Einkünfte zu kostspielig. Ich be, 
sann mich also gleich ejms and?M/ kaufte eine 
alt« 
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alte Henne. Setzte sie wegen ihrer Majorennltät 
f r ü h zum Feuer, machte Nudeln dazu und so be, 
kömmst du eine kräftige Suppe. Die Witterung 
ist ohnehin sehr heiß, folglich schmeckt das Fleisch 
nicht so gut. Dafür aber machte ich D i r und für 
die Kinder einen Eyer-Kuchen und Gurgen-Salat. 
D u kannst Dich daran laben! Kömmt der Abend 
und der Pfingst-Montag heran; so soll auch scholl 
M a t h werden! — Schnipselchen, Schnipsele 
«Hen! Hätten alle Weiber wie D u so gehandelt 
Dder handeln können; so würde der Schlachter-El/ 
Oensinn nicht so tiefe Wurzel gefaßt haben! -" 
Weil man von den christlichen Schlachtern b l f 
Jetzt handelte, so nMTlant laqnat lapat l i imVor? 
beigehen auch etwas von den jüdischen Messieurs 
berühren. Also 
Etwas über die Einrichtung der jüdischen 
Fleischer-Scharne. Prellerei der jüdischen 
pohlnischen Dienstmägde. Betrug der 
jüdischen Schacher. I h r Schwur. 
Die Ordnung bei der hiesigen jüdischen Scharn-e 
<si allerdings ein Beweis vo^ der vortrefflichen Atp 
f t a l t der-Berllnschen Oberältesten. Sie besteht da, 
B b b 
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> r in. Ein jeder Schutz Jude in Berl in besitzt ein ge-
drucktes Buch. Dieses muß er sich von dem A t t e -
sten lösen. I n diesem Fleisch,Buchs sind alle 
Wochen des Jahres mit jüdischen Aufschriften be-
nannt.- Ein besoldeter Schreiber oder Geld-Ein-
nehmer, welcher von den Aeltesten gesetzt wi rd, ist 
bevfiichtet.: jeden jüdischen Wir th, nach Belieben 
des Haus-Wirthes, in dieses Fleischbuch einzuschrei-
ben, wieviel Fleisch man ihm in der Scharne verab? 
folgen lassen soll. Wöchentlich muß das Fleisch dem 
Geld, Einnehmer im halben Courante und halber 
Scheide-Münze baar bezahlt werden. Au f die Ein-
schreibung in dem Fleisch, Buche läßt man das 
Fleisch ohne die geringste Zögerung verabfolgen. 
Warum derIude auf das Fleisch mehr als gewöhn-
liche chrisilicheTare bezahlen muß, rührtdaher: den 
Schutz-Juden ist auferlegt, alle Jahre eln gewisses 
Schutz-Geld zu bezählen. Unter diesen aber besinn 
det sich hie und da einer, welcher entweder aus Un-
vermögen oder aus Geize das bestimmte Schuhgelb 
an den Aeltesten nicht abträgt. Die Ober-Aeltesten 
hingegen, welche dafür hafte« müssen, würden da-
her oft in die größte Verlegenheit kommen. Aus 
eben diesen Gründen führte man, T l a m l a q u s t l s -
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Hz'atli setzt hinzu, sehr heilsame Ordnung, ein, auf 
d a s Fleisch eine Erhöhung zu legen. Nach dem Ende 
d e s Jahres, wenn die Schutz-Gelder bezahlt wer-
d e n sollen, wird ein Auszug gemacht: wie viel matt 
überhaupt auf das Fleisch hätte beitragen müssen. 
^Dieses wird hernach schon als abgetragenes Schutz'.' 
<Z5eld angerechnet und der Jude kömmt mit einer 
ger ingen Zulage zur bestimmten Schutz-Geld-Taxe 
d a v o n . Bisweilen trist sich gar der Fall, daß mam 
«Her HausMi r t h so viel Fleisches in seiner Wirch-
schafft bedarf! daß er durch den Fleisch-Nachschuß 
d a s gänzliche SchuPGeld hinlänglich abträgt. 
Daß die Schutz-Juden der hiesigen Colonle sehe 
V s t über schlechtes Fleisch klagen, ist nicht die 
derer, welche zur Fleisch,Ausgabe gesehe 
s i n d ; sondern derjenigen, welche das Fleisch austhei^ 
t<»n, denn diese Leute sind die Ursache, daß sie dem 
VTeichen mehrere Vorzüge einräumen. Ofc trittauch 
d e r Fall e in , daß die Nachlässigkeit der Mischen, 
besonders polMischen Dienstmägde sehr viel z« 
d em Unterschiede beiträgt, wenn lhreHerrschafftstt 
schlechtes Fleisch erhalten. Viele dieser phlegma-
tischen Dtenstmägde kommen sehr spät nach der 
^ c h a r n e . Natürlich finden sie alsdann meisten-
A b b s 
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Heils nur solches Fleisch, welches andern nicht an-
stand, weil es zu schlecht war. Heimtückisches We-
sen auch Faulheit sind bei manchen dieser pohlnischm 
Dienstmägde gleichsam dergestalt eingewurzelt; daß 
sie sich, mit Vorsatze ihre Herrschafft zu betrügen^ 
ein wahres Vergnügen machen. E i jau! ter p a h l 
Pos 1 ^ wahes viehel für den Flahesch. 
Rriehe! l Sie die pahelpossete 2) is bai mat 
H.ewen gohr a beHeime! 3) Vor die kenn ich 
Chotschke 4) a Rindflaheschs Bopp vor sHa-
melfiaheschs kopp in den Scholant 5)seyen: 
tveigeschrieen! AfVeche, N?as hat sie do vor 
a Becheinre 6) Dahremese uf? Hm! Sie 
macht sich doch aahn Glück Zeig nochs an-
dre! — I a u worum is sie sail a beHeime 3 
Mach sics wie ich! I ch Hab osser 7) kaahn 
Schaden, Sie versteihet mich doch Gelle? 
N?er gikt m'r nit unter die Finger! I c h be-
stell 10 Pfund anstatt 12 Pfund Flahesch i 
^ lu? N?as glaubt sie? B i n ich denn mit an 
die Fisch ft«F me jatter?z) — So", ich gesund 
ftM, sie hat rechtMaselZ) RiMeche.'l.' . 
0 Herr. 2) Madame. 3) Vieh. 4 ) I u derThat. 
5) Vas sonnabenMche Packhaus: «) Niedliche 
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Außer diesen pohlnischen Mägden werden die 
hiesigen Schutz,Juden von ihren Schächtern oft 
sehr gewissenlos hintergangen. Ungeachtet dlest 
Schächter auf den bei dem Antritte ihres Dienstes 
geleisteten Schwur Rücksicht nehmen sollten; so 
nehmen doch die christlichen Fleischer am meisten 
wahr, wie pflichtwidrig diese jüdische Schächter 
gegen ihren Eid handeln. I hnen alleln gehöret 
die Schuld, daß manche Woche in der jüdischen 
Schäme kein Fleisch zu bekommen ist. Mehrere 
christliche Fleischer, welchen es nicht behagt, die 
jüdischen Schächter zu spicken, müssen oft wahr, 
nehmen, daß sie ihnen ein Stück V ieh , welches 
mit den Aeltesten verabredet und unter der Bedin-
gung: es nmsi kauscher seyn; f ü rT repha er, 
klären. Natürlich muß der Fleischer wegen des 
Vertrages der Aeltesten vielen Schaden leiden. 
I m Rückfalle gibt der christliche Fleischer dem 
Schlächter ein so genanntes Verheelungs<Geld. 
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7) Wirklich. 8) Erübrigen. 9) Glück. Für die, 
jenigen die,Haupt-Wörter erklart, welche die in-
dischen Ausdrücke Nicht kennen. Gelegenheitlich 
wird TlanrlaqufttlapatU «ine lanaere indisch-
Pohlnische M B « Unterredung abdnMm lasse» 
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Auf diese Ar t wird die Iudeufchasst wieder ssngs-
führt , weil der Schachter gegen den christlichst» 
Fleischer gefällig handelt. S ta t t des fetten Viehes 
schachtet er das magerste hinweg und so muß eines 
mit dem andern leiden! 
Gegen diesen Schachter,Wucher eiferten mi t 
allem Rechte sehr viele Schutz/Juden. Endlich 
kam es vor die Mtesten. Diese trafen abermahl 
sehr gute Maßregeln. Nicht nur wurden einige 
Schachter verabschiedet, sondern auch dle noch 
übrigen in den größten Eid undPflichr genommen. 
Auch bekamen sie die schärfste Ermahnung, sich 
künftighin über solche Nlederträchttgkelten nicht 
mehr betreten zu lassen. 
Der Schwur dieser Echächter geschah Donners 
stags den uten Iuntus in der Synagoge, in Ge-
genwart der Rabbiner und Mtesten. T lan t la^ 
quatlapftt l i meldet diese von Seiten der Aeltesten 
so gut getroffene Anstalten auch deswegen, damit 
sich sämmtliche christliche Schlächter-Meister dar/ 
* nach besser richten können. 
Vorfall im B. . . scheu Gatten. 
Den srsten Dienstag nach Pfingsten (den 2teu 
IuniuS) wurde.bekanntlich der Schützen-Platz er/ 
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öffnet. Dieser war wegen der günstigen Witte? 
rung und der Feiertage-Taumel sehr menschenvoll. 
Gemeiniglich geht der Rückzug vom Schützen? 
Platze nach dem ehemaligen K..schen jetzt 
B . . schen Garten. Dieser hat auch schon darum 
viel Anziehendes, weiter nicht nur einen großen 
Saal mit einer hohen Gallerie, sondern auch noch 
den Vorcheil besitzt, eine Art von bürgerlicher 
Tanzschule zu erhalten. Der Tanzmeister unter-
richtet die Gaste in Menuetten, englischen Tänzen, 
u. s. w. auf das Billigste. Leicht kann sich jeder 
vorstellen, daß an dem ersten Tage des Schützen? 
Platzes der Garten auf das stärkste besucht war. 
Hr< B. sah sich genöthigec, in der Nachbarschafft 
Bier auszutrelben und alle vorräthige Materialien 
gingen ab. Kein Wunder wenn sich der Wirth 
alle Tage so einen Schützen-Platz wünscht. Da 
wegen des starken Abgangs nicht sogleich alles das, / 
welches man begehrte, in Bereitschafft stand; so 
gertethen einige in Streit. Einer wollte dem an« 
dern den Nang ablaufen. Schaffet Biercherboi! «. 
erschollen in dem Saale mehrere Stimmen. Der 
Wirth, als ein gefalliger Mann bekannt, konnte 
twch wegen der Menge der Menschen nicht äugen?-
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bllcklich allen Genüge leisten. Vor der HanH übew 
reichte man Wein, Bra'ntewein, Limonade u. s . » , 
Durch diese Lebens^ Mtttel verminderte sich der 
Lärmen. Ein klemer Regen trieb die in dem Gar , 
ten befindlichen Leute in den Saal. M a n machte 
Anstalten zum Tanzen und der Tanzmeister hatte 
jetzt diê beste Gelegenheit sein Talent in Ausübung 
zu bringen. Kaum hatte der erste Tanz ein Ende, 
so begehrten die meisten englisch zu tanzen. M a n 
Hielte eme diesjährige Redouten-Anglolse. B e i 
dieser ging es einer Tänzerin« sehr unglüMch. 
Sie gab zwar nicht aus Vorsatze zu einer Streitig? 
keit Anlaß, welche doch leicht die grsßte Faust-B«, 
taille hätte nach sich ziehen können. Es verdroß nülV 
llch den Galan des Mädchens sein tüchtiger Rasch, 
macher Gesell^ daß bei dem Durchcreuhen in der 
Anglolse ein Schlächter so unvorsichtig umging, 
und dem Liebchen mit seinem dicken Arme Haube 
undMütze^gleichsam abhieb. Der Liebste wurde«» 
höflich, drohte dem Schlächter mit dem Stocke, 
schimpfte und das Zeichen zu einem Zweikampfs 
war schon gegeben. Ganz gewiß würde dieser auch 
erfolgt seyn, wenn nicht glücklicher Weife B . mi t 
einem frischen Trünke. Bler erschienen wäre. E r 
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als Wlrth mischte sich sogleich unter den Streit, 
erfüllte seine Pflicht und stiftete Friede. Indessen 
konnte doch dieser frledellebende Wlrth der Unhift 
lichkelt des Schlächters keine wahre Vorstellung 
entgegen setzen. Immer blieb er in dem Wahne: 
keine Ungezogenheit begangen zu haben. I s t es 
Hoch, verantwortete sich der Schlächter, kein 
großer Schad ' ! Hab ja das Weibsen nur an 
die Caskett angetastet'. Endlich tranken die 
Streitenden zum Zeichen der Versöhnung einige 
BouteillenBier und schieden aufdasfreundschasst, 
lichste auseinander. 
Bücher»Nachdruck. Diebstahl. D e r B u c h -
händler B rönne r . 
D a die Pet i t und Gchönesche Buchhandlung 
Llantlaquatlap.atl i ersucht hat, eine Anzeige ih, 
ter Verlagsschrlften nach und nach einzurücken; 
so fand er sich dazu bereit: die Wichtigkeit der an-
dern Materien leiden freilich keine Weitläufigkeit. 
Aus diesen Gründen wird man sich vorzüglich auch 
deswegen der Kürze beflelssigen, weil sonst diese 
Gegenstände für dieBerlinschen Bürger zu trocken 
ausfallen worden. Für diesesmahl will er nur eil 
B b b s 
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nlge Worts über das Betragen des Buchhänd-
lers Brönners und den Bücher-Nachdruck reden,. 
I n dem 43sten Stücke, unter der Aufschrift: 
Friedrich NMHelnw 46tes Geburtsfest, wurde 
das Schreibens eines preußischen Patrioten, 
welches doch allein in derpetit und Schöneschen 
Buchhandlung ausgegeben wurde, erwähnt unb 
zugleich angezeigt, daß der Buchhändler Schnei, 
Der in Leipzig sich die Freiheit genommen hätte, 
die Schrift' nachzudrucken. Dabei blleb es aber 
nicht. Auch der Buchhändler Brönner zu 
Frankfurt am Main hielte es der'Mühe werth eben-
falls von diesem preußischen Patrioten einen 
Nachdruck zu veranstalten und war dabei sounven 
schämt ihn auf der diesjährigen Iubilate? Messe in 
Leipzig vorzulegen. Hb es wohl Brönner Ursache 
hat? Davon soll denjenigen, welche ihn nur aus 
dem Handel oder dem Nahmen nach kennen, jetzt 
nähere und bestimmtere Auskunft gegeben werden. 
Der Buchhändler Brönner spielt zu Frankfurt 
«nn Main eine der wichtigsten Rollen. Er ist zwar 
nur Buchhändler, aber sein Einfluß auf den Staat 
selbst ist ziemlich groß. Er bekleidet die Stelle eines 
Neuners, Das Heisset ein Collegium von 9 Pen 
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sonen, von welchem er ein Mitglied ist, b'efindei sich' 
in Frankfurt. Dieses soll auf die Rechte der B l w 
gerschafft mitgehen und auf die Bewegung des 
Magistrates Achtung geben. Beiläufig wollte man 
nur berühren, daß sich der Patriot sehr wundert, 
warum der Wagistrat sich nicht auch langst schon 
von diesen Herren Rechnung ablegen ließe. Zur 
Hauptsache. I 
... Eben? dieser Buchhändler Brönnev ist ein 
Mann von einem ansehnlichen Vermögen. Er 
kaufte manches Haus, ließ es abreisten) dem am 
dern, wenn es möglich war, gleich bauen und stellte 
auf diese Art ordentliche Palläste auf, in welchen 
der größte Hofstaat hinlänglichen Raum hat. Und 
dieser angesehene, reiche Mann, welcher in Frank, 
fürt am Main eine solche große Rolle spielt, beging 
eine Handlung, womit er leider zu deutlich bewei-
set, daß er in den Augen der Welt die kleinste unb 
niedrigste Rolle spielt. 
Jeder brave Lehrer des Natur<Rechtes wird 
Mant.laquatlapatl i beipflichten: Bücher-Nach-
druck ist Diebstahl! Exnem das Seinige auf 
eine unerlaubte A r t entzogen. So viele wür-
dige große Gelehrte, Männer mit dem vortreW 
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tichsten Herzen schrieben über den Bscher,Nach^ 
druck, bewiesen ganz unpartheiisch, daß es offen-
barer Diebstahl wäre; aber was half alles Schrei, 
ben? Wenn große Capitalisten sich einer solchen 
nieder« Handlung schuldig machen, was soll man 
von denen denken, welche sie bisweisen aus M a n -
gel der Nahrung begehen! 
Das ist TUautlaquatlapatli 's Urtheil. Ne-
brigens verdiente der Buchhändler Brönner , daß 
der Verfasser des Schreibens eines PreuMschen 
Patrioten ihm auch noch ein bischen Text läse! 
Hat nicht ieder das größte Recht für sein ElZem 
chum zu sprechen? 
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